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x Mig als ich es RE und 1 11 
durfte erſcheint hiermit das dritte Heft mei⸗ 
ner Briefe. Eine zweymonathliche Krank⸗ 
heit welche mir alle Arbeiten unterſagte, 
hat mich auch von der Vollendung der ge⸗ 
genwaͤrtigen abgehalten. Ich werde ins 
deß nun eilen ſie bald zu endigen, welches 
115 dem a vr e ſoll. 
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Ich wuͤrde dies die ganze Vorrede ſeyn 
laſſen, wenn mich nicht ein zwiefacher Grund 
noch zu einiger Eroͤrterungen noͤthigte. Der 
erſte davon liegt in einer Anzeige des ers 
ſten Heftes dieſer Briefe in der allgemeinen 
Litteraturzeitung. Der zwepte in Briefen 1 A) 
und Nachrichten die ich feit meiner Abweſen⸗ 
heit von Paris daher as batte | 


Was das erſtere betrifft 5 fo hat mir 
der Recenſent den Vorwurf gemacht, ich 
habe meinen, in der Vorrede zum erſten 
Hefte angezeigten Plan in der Ausführung 
ſelbſt nicht erfüllt. Ich ſpreche hiergegen 
weniger um mich zu rechtfertigen, als nur 
um jeden unbefangenen Leſer meiner Briefe 
zu bilten, daß er dieſen Plan noch einmahl 
durblicken, und dann die gelieferten drey 
Hefte damit vergleichen, und endlich nicht 
vergeſſen moͤge, dasjenige mit in Anſchlag 
zu bringen, was im letzten Hefte noch er⸗ 
ſcheinen wird. Darinn eben lag der Irrthum 
des Anzeigers, daß er den Plan nur mit dem 
erſten Hefte verglich, welches doch nichts als 
die Einleitung zum Ganzen enthielt. Wie aber 
iſt es moͤglich, einen Plan der auf vier Hefte 
berechnet iſt, gleich in dem erſten ganz zu 
‚erfüllen? daraus läßt es ſich denn „ 


— 


I 


* 


# 
22 


klären . . inge uͤber bie 
Uebergehung der Recenſent ſich wundert, in 


dieſem und dem zweyten Heft enthalten ſind, 


und in dem folgenden noch weiter vorkom⸗ 
men werden. Endlich erklaͤrt fi ch daraus 
noch weiter, wie der Recenſent mir verwer⸗ 


fen konnte, die Herrn! Statiſtiker wurden 


ſich betrogen finden, wenn ſie dieſe Briefe, 
(deren Titel ſie lockt), in die Haͤnde neh⸗ 
men, denn das erſte Heft enthielt ebenfalls 
faſt nur die Einleitung zu dem was fuͤr den 
Statiſtiker weiterhin Bemerkung swerthes 


\ erſcheinen ſollte; und es waͤre alſo doch wohl 


billig von dem Recenſenten geweſen, wenn 
er die uͤbrigen Hefte vorher erwartet, und 


dann erſt über Betrug oder Nicht⸗Betrug 


geurtheilt hätte, Dieſer letzte Vorwurf, 
ich geſtehe es gerne, wuͤrde mir je weher ge⸗ 
than haben, je mehr man jetzt bey den Buͤ⸗ 
chertiteln dergleichen Betruͤgereyen wirklich 


ausuͤbt (eine Sache die wahrſcheinlich den 


Recenſenten unwillkürlich zu jener Aeuſſe⸗ 
rung veranlaßte) wenn ich mir nicht mei⸗ 
ner guten Sache bewußt geweſen waͤre). 


Auch habe ich darum den Titel unveraͤndert 


gelaſſen. Statiſtik iſt nach meiner Idee 
(worinn ich nut andern Maͤnnern und einer 
ganz allgemeinen Mae folge) der ge⸗ 

gen⸗ 


u 
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genwaͤrtige innere re Zuſtand b Landes e I 
allen feiner Theilen, beſonders aber in ſei⸗ 
ner Verfaſſung und deren Zweigen, weshalb | 


fie auch nur gleichſam eine Sammlung aus 


mehreren andern Wiſſenſchaften (der Venue 
Geſchichte Geographie u. ſ w.) iſt. Nach⸗ 
richten aber die dahin gehoͤren, wird Nie⸗ 1 
mand, zumahl wenn man jene Bedeutung vi, 
in einem weitläufigen und engen Sinn neh⸗ 
men will, weder im erſten noch zweyten 
noch dritten Hefte vermiſſen. — Einige 
andere Erinnerungen des Recenſenten beru⸗ 
hen auf Meinüngen und auf eine verſchies⸗ 
dene Anſicht der Dinge, gegen welche ich 
mich nie zu vertheidigen zum Geſetz gemacht 
habe; ob es mir in einigen Stuͤcken gleich 
nicht ſchwer fallen möchte. So z. B. koͤnn⸗ 
te ich da wo der Recenſ. meine Claſſification 
der Brownianer wohl nur Vermuthung“ 
nennt, ihm antworten,? daß dies vielmehr 
eine offenbare bloße Vermuthung auf 
feiner Seite ſey; indem die meinige ſich 
doch noch auf Facta (die Schriften und Den⸗ 
kungsweiſen) jener Maͤnner, die ſeinige 
aber blos auf ſeiner einfachen Muthmaßung 
ohne alles Factum gruͤndet. Doch genug, 
es war mir hier nur darum zu thun, einen 
N von mir Seen deſſen Vers - 

anlaſa 
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Wasn nun a Stone Punct der Vor⸗ 
rede anbetrifft (ſ. oben) ſo habe ich folgen⸗ 
des, in Ruͤckſicht auf das gegenwaͤrtige Heft, 
bey Gelegenheit der Briefe, uͤber den Kai⸗ 
ſerſchnitt und die Schaambeintrennung nach⸗ 
zuholen. Reiſende haben mir erzählt, daß 
ſeit meiner Abweſenheit wiederum zwey 
Kaiſerſchnitte ) vorgefallen ſind, wovon 
der Eine von Baudelocque, der andere von 
Pelletan verrichtet Weg und e Ru | 
en beten 


"Alphonfe Le Key s 0 der ſich in der 


ea Pauken Santé nur dann blicken läßt, wenn 


er ſein Ich geltend zu machen Gelegenheit 
hat, machte in dem Amphitheater darauf 
am Leichnam des erſten Weibes den Ver⸗ 
ſuch mit der Schaambeintrennung; nachdem 
er vorher durch einen Beckenmeſſer ge: 
zeigt 5 das 10 9 reuſſtren koͤnne. 
93 ee Nun 
* Welche dns ich dane jedoch 10 ein Gluͤck 
h Bra auſſerdem. 


1 > f die Charatterifit dieſes 3 im Baker 
Heft. 


Nun fand ſich or; daß gem Oekenmeſſer | 


von dem feines Collegen fehr verſchieden war, 
indeß er verrichtete die Operation und brachte 
wirklich Kinder durch“) Er ſprach dabey 
nach feiner gewöhnlichen Art mit Heftig⸗ 

keit über die Vorzuͤge dieſer Operation, ließ 
Baudelocque nicht zu Werke kommen wenn 


derſelbe reden wollte, und appellirte au die 
Eleven (wahrſcheinlich [wie alle Charlatane] 


bey den ſcheinbarſten Stellen) welche auch 


dann und wann ihre Geſinnungen laut zu 


erkennen gaben. Wie lange ubrigens die⸗ 


ſer Verſuch Leroys nach dem Tode der Frau 


# 


gemacht ward, weiß ich nicht. In dem an⸗ 5 


dern Fall von Pelletan wurde das Cadaver 


ebenfalls Leroy angeboten, er weigerte ſich | 


| aber, weil der Re, 2; er zu 


1 


.) Ich muß hietbey jedoch ins Gedächtniß tnfen, was 


oben geſagt worden iſt: das nehmlich in Frankreich 


an vielen Weibern der Kaiſerſchnitt gemacht wird, 


wo eine Entbindung durch die Zange u. ſ. w. ſehr 
gut moͤglich waͤre. Man haͤtte hier daher erſt ver⸗ 
ſuchen ſollen, ob vielleicht dies letzte nicht etwa hier 
der Fall ſey. Was nuͤtzt hier alle Prahlerey Alphonſens 
ſobald der Zweifel übrig bleibt, die Schaambeintren⸗ 
nung war hier nur darum moͤglich, weil eine kuͤuſt⸗ 
liche Geburth ohne ſie und rel eben⸗ 
1 ER gewefen wäre: 


7 W 15 


Pr ſey und bei dem Alter derſelben bon 
36 Jahren die Ligamente nicht nur nicht ge⸗ 
hoͤrig nachgiebig mehr ſeyn moͤchten, ſon⸗ 
dern auch wohl eine Oſſification gefuͤrch⸗ 
ten lieſſen Man 7 leicht daß alles 
dies von neuen die Schaambeintrennung 
aufbringen und auch, beſonders bey der jetzi⸗ 
gen Lage des Medicinalweſens in Frankreich, 
eine Menge Wundaͤrzte von neuem verleiten 
wird, bey leichtern Fallen die Unmöglichkeit 
der Geburt) zu prophezeihen, die Haut auf 
dem Schamknochen einzuſchneiden die Frau 
natuͤrlich zu entbinden, und dann zu ſagen 
daß 7 “ni ie durch j 115 Operation entbunden 
habe). 5 
ie 1 von dem ich oben meinen 
Leſern manches erzaͤhlt habe; iſt ſeit meiner 
Abreiſe geſtorben, und der Sohn deſſelben f. 
p: 96 2ter B. hat zur Requiſition ſtoßen muͤſ⸗ 
ſen. Mag alfo auch von ihm leider moͤglich 
ſeyn, was ich im erſten Well p. 262. Ir B. 
geſagt habe. 


. folgende letzte e Briefe, 
bdiurch deren gütige Aufnahme das Publicum 


mich 
) Man giebt ſelbſt Alphonſe Leroy dergleichen 


Schuld; wie aber der Beweiß davon möglich ſey, 
iſt nicht abzusehen. 


x une 


mich aufmuntert, feiner Kinftiakin: wuͤrdi⸗ 
ger zu ſeyn, wird die einzelnen Hoſpitaͤler 
welche mir noch uͤbrig ſind enthalten, und 
noch mit einigen praktiſchen Gegenſtaͤnden 
‚(über Kopfwunden, Knochenbruͤche, Brand, 
Abdonimalbruͤche u. ſ. w. u. ſ w.) ſich be⸗ 


ſchaͤftigen, wobey ich durchgehends mich wie 


bisher beſtreben werde, meinem Plane in 
allem getreu zu bleiben. Zwey Briefe uͤbern 
die allgemeine Geſchichte der Hoſpitaͤler wähs 
rend der Revolution haben ebenfalls bis zum 
| Ba Hefte 125 N 9 74 


Georg Wardenburg. 0 
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Er Bier und zwanzigſter Brief. 


(Von der Amputation bey den Fransofen). Die 
un Verſchiedenheit iſt am groͤßeſten beym Verbande. Erz 
fahrungen uͤber den Boyerſchen Schnitt und Verglei⸗ 
chung deſſelben mit dem Richterſchen Schnitte. Uns 
erreichbarkeit der gewoͤhnlichen Abſicht beym Fleiſch⸗ 
polſter vor dem Knochen. Zwiefacher alleiniger Nutzen 

deſſelben. Ein ſecirter Stumpf. Pelletaus Methode 
zu amputiren, in Bezug auf eine Anekdote von 
5 Deſault, uͤber die. Thaͤtigkeit der linken Hand bey 
der Amputation. Wie weit man die Alanſonſche 
N Methode in Paris befolgt, nebft einer Note über 
die Möglichkeit und Unmöglichkeit derſelben. Ueber 
die hieſige Methode des Ablöfend der Haut beym 
Amputiren, und Hauptgrund des Verfaſſers warum 
177 fie nachtheilig if. — 5 
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De Methode der epi en iſt faſt 1 
die Methode A deux temps nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Art. Ich habe in dem Theile den man g 

un ra die 


3 N N j * — 


die De zu nennen pfegt keinen 155 Run 
auffallenden unterſchied bemerkt; aber der Ver⸗ 


band iſt mir wegen feiner auſſerordentlichen 5 
Abweichungen deſto merkwuͤrdiger geweſen. In 


feinem ganzen Zweck ſchon allein, iſt er von dem 


Aunſrigen verſchieden, und er enthält. noch aufe ⸗ 
ſerdem einige befondere ſehr wichtige Dinge, 5 10 


die nach meiner individuellen Ueberzeugung, und 
nach den Erfahrungen die ich davon geſehen A 
habe, nicht anders als hoͤchſt ſchädlich ſeyn > 


koͤnnen. Auch dieſe ) Dinge gehören. unter die 
Rubrik deſſen was mau Schlendr an nennt, und 
daruin iſt's um „fo mehr hier der Ort davon 


* 


Ai 


zu reden. Laß es aber dich nicht verdrießen, 15 


wenn ich jeden Umſtand mit der Bas, su 5 


ſten Genauigkeit erwogen habe. Das Reſultat jr 


welches ſich durch die vereinte Wirkung Aller 


ergiebt, und welches unten (am Ende des fol⸗ 


genden Briefes) erſcheint, iſt ſo wichtig und ſo 


auffallend, daß auch die geringſte Sache wel: | 


che dazu beytraͤgt, nicht dee e darf. i 


Ich will das ganze Verfahren ſo wie ich 


es am allgemeinſten geſehen habe voraus an⸗ 


zeigen, den Weg hierzu aber mögen die beyden 5 
folgenden Obſervationen geben, welche unter Dee 


- 


nen 


) G. den 1, Band p. 20 nf. a EN 


nen die mir vorkamen „das Ganze am auffal⸗ 
1 lendſten darſtellen. Ich werde dann, bey den 
Erinnerungen darüber, das Abweichende was 
mir ſonſt noch vorgekommen iſt, einſchalten, 


15 in ſo weit es mir lehrreich ſcheint. 


Ein kleiner huͤbſcher Knabe zwiſchen 1112 
| Jahr Alt, mit einer ſcrophuloͤſen Kniegeſchwulſt. 
Das Knie war doppelt ſo dick als es haͤtte 
ſeyn durfen, und in dem Grade gebogen, daß 
Ober- und Unterſchenkel, eine. halbe Handbreit 
von der Kniebeugung, nach oben hinauf dicht 
f aneinander. lagen. Der Knabe war ſchon ſeik 


N ; 18 Monath iin hopital du nord (ehemahls St. AR 


Louis) gewejen, wo vorzüglich chronifche Kranke 
und unter dieſen die hee Kinder behan⸗ 
delt werden. 8 6 
Er hatte in ſeinem kn KR bee 
ers auſſer daß er (Horzüg BER im Geſicht) 
f aufgedunſen war. 
| Er ward auf den Rand einer Tafel die 
etwa drey Fuß hoch war in die gewoͤhnliche 
Stellung gelegt. Ein Gehuͤlfe druckte in den 


Weichen auf die arte ria croralis eine Pelotte, 


die übrigen waren wie gewöhnlich geſtellt Des: 
champ Oberwundarzt am hofpice de J Unité 
N RR la Charite), verrichtete die Operation 
10 \ 3 mit 


mit einem an, end Be 155 einen bel f 
ben Fuß langen Meſſer, deſſen Klinge Ein⸗ 7. 
ſchneidig war. Vor dem Anfang des Schnittes, 
ward zwiſchen dem Ober = und Unterſchenkel 6 
eine doppelte Leinwand geſchoben, und nach 
vorn um den Unterſchenkel geſchlagen. Das 
Meſſer ward darauf zwiſchen beyde Glieder 
auf der Leinwand eingeſchoben, der Hautſchnitt 
unten zuerſt gemacht, und dann im ganzen 
Kreiß vollendet. Dies geſchah etwa dren ſtarke 
Fingerbreit uͤber dem Knie nahe an der Ge⸗ 6 
ſchwulſt. Das Zellgewebe war angeſchwollen, 
es wurde mit der Haut von den Muskeln am 
ganzen Umfange, etwa einen kleinen balken 5 
Zoll lang abgetrennt. Unten war dies Abtren⸗ 
nen einigen Schwierigkeiten unterworfen; es 
gluͤckte aber dennoch e einigermaaßen, und der 
Kranke hatte davon wd oder . keine 2 
Schmerzen. ER 
Die abgetrennte Haut wurde nach aufwärts | 
zuruͤckgeſchlagen, und indem ein Gehülfe waͤh⸗ 
rend dieſer ganzen Zeit wie gewoͤhnlich die Haut 
zuruͤckgezogen hatte, wurde der Schnitt durch 
die. Muskeln, nach Art deſſen, den man durch 
die Haut gemacht hatte, vollendet. Man trennte 
die Muskeln in einem Zug bis auf den Kno⸗ f 
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chen, burchſchnitt alsdann mit einem Biſtourt 
das Perioſteum, und ſaͤgte den Knochen vor 
der angelegten geſpaltenen Compreſſe ab. Es 
wurden drey Ligaturen gemacht. Bey einer der 
kleinern wurde ein Nero mit gefaßt, ſo daß 
der Knabe uͤber Brennen ſchrie. Der Faden 
ward ſehr dicht gezogen, und ein wiederholter 
Knoten gemacht. Auch beim zweyten Knoten 
ſchrie der Kranke noch einen Augenblick, dann 
aber nicht mehr. Vielleicht war der Nerv des⸗ 
halb mit dem Gefaͤß hervorgezogen weil man 
dies letztere, wie hier ſehr oft geſchieht, mit der 
Hand ſuchte und faßte. Waͤhrend der Ligatu⸗ . 
0 ren brachte man den Stumpf in eine ganz an⸗ 
dere Lage, ſo daß die Flaͤche deſſelben ganz 
nach oben ſah. Dies geſchah weil es zu ſinſter 
war. Man mußte ſogar ein Licht mit zu Huͤlfe 
nehmen, denn die Operation ward zwiſchen den 
Betten mitten in einem Krankenſaale verrichtet, 
worinn die Fenſter etwas hoch ſind, und waͤhrend 
ſehr viel Zuſchauer in einem nicht betraͤchtlichen 
Kreiſe dabey ſtanden. Der Rand des Knochens 
ward nach der hier üblichen Eh c 
100 abradirt. 

. Nach Vollendung dieſes Theiles be Operation, 
| fand der Kochen weit über zwey Zoll zu. 
15 e e ruͤck. 


. 
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ruͤck. Man brachte das Bein wiedermn in die 


li Lage worinn der Schnitt gemacht war, und 


ſchritt zum andern Theil der Operation, dem 


Verbande. Man legte einen laͤnglichten, etwa 
einen Zoll dicken Streifen lockerer trockner Char⸗ 


pie, von hinten nach vorn laufend, in die 
Wunde hinein, und druckte dieſe letztere darüber 


zuſammen. Jetzt nahm man zwey Heftpflaſter N 


— 


(ſ. das Kupfer Fig. ge. ge.) die faſt doppelt 
ſo lang als der übrig gebliebene Stumpf wa⸗ 
ren, und legte das eine nach vorm, das andere 0 
mehr nach hinten an den Seiten des Schenkels g 
an. Zuerſt klebte man das eine Ende des vor⸗ 
dern Heftpflaſters an der innern Seite des 

Schenkels feſt, ſchlug es alsdann uͤber den 


Stumpf heruͤber indem man es anzog, und 1 \ 


klebte das noch übrige Ende unter beſtaͤndiger 10 
Fortſetzung des Anziehens an der aͤuſſern Seite 
des Schenkels feſt, Eben ſo wurde das zweyte 
Pflaſter angelegt. Beide lagen alſo jetzt mit ö 


dem Bauche (oec.) auf der Fläche des Stum⸗ 


pfes (dad) mit den Enden aber ganz bis zum hi 


obern Theile des Schenkels hinauf. Waͤhrend 0 
der ganzen Zeit der Anlegung dieſer Pflaſter, 
wurde die Haut von einem Gehuͤlfen nach den 

Stumpf hingezogen. Man bemerkte aber deut⸗ 


1 7 ’ . \ 
2 . x 8 
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lch ed dieſer Zeit, daß der friſchtzte und 


1 baͤutige Theil des Schenkels, welcher zwiſchen i 
dem Bauch und den Enden der Heftpflaſter lag, 
von der Gewalt derſelben zuſammengepreßt 


5 ward. Dies geſchah vorzuͤglich in der erſten 


— 


5 Gegend, alſo gerade auf dem Stumpf. Es 
1 vermehrte ſich, da der Gehuͤlfe die Hand wege 
zog, und die Heftpflaſter ſo wie die Haut ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen wurden. Ja! es wurde fo 
ſtark, daß zwey kleine Fingerbreit von der, 
uͤber der Charpie vereinigten, und nur noch ei⸗ 
nen Strich von einer Linie Breite bildenden 175 
Wunde, eine ſtarke Falte entſtand (ee). Vor⸗ 


züglich war dieſe bey dem vordern Pflaſter am 


Ss obern Winkel der Wunde ſtark (i). Die Haut 


die denſelben bildete war ganz nach auſſen her: 


Be über gebogen, (di). Man legte darauf zwey 
Bi Plumageaur uͤber den Stumpf, die auf der 
Mitte deſſelben uͤbereinander lagen und eine 


| Ungleichheit bildeten. "Darüber wurde noch ein 


Dickes Polſter von Charpie gemacht, und dies 


alles ward mit zwey doppelten Compreſſen von 


18 der Breite dreyer Finger und faſt von der Laͤnge 
BR): Heftpflaſter bedeckt. Die Eine davon lief 
von Auſſen nach innen, die Andere von vorn 
5 md), hinten am Schenkel hinab, indem: fie auf 


. 55 MA dem 


N 


Bi 1 | Ba, er 8 15 5 N 
dem Shlkhte ſich kreuzten. Diese been ch 15 
preſſen wurden vermoͤge einer dritten von der 
nemlichen Breite und Dicke badurch befeſtigt, 


N daß man dieſe, gleich unter der Fläche des 


Stumpfes, in einer e um den Shen: | 
kel legte. g 5 e 
Alles dies aber Würd mit einer gelbe 
beſchloſſen, die man von oben nach unten um 
den Schenkel, laufen ließ. Der Knabe ward 
darauf ins Bette getragen, und es ward ihm 
eine Lage gegeben, wodurch der Stumpf auf 15 
die aͤuß're Seite zu liegen kam. Die Richtung 
der Wunde des Stumpfes gieng alſo nun nicht 
mehr von oben nach unten, ſondern war queer, 
und die aͤuß're Lefze machte den untern Theil 
des Stumpfes. Stechen, Prickeln 3 Pulfiren 
war das, was der Knabe etwa 2 Stunden hin⸗ 
durch nach der Operation in der Wunde im 
hohen Grade fühlte, Er war uͤbrigens den 5 
Nachmittag um 2 Uhr, da ich ihn wieder ſah, — 
ſehr ruhig, und der Puls ging blos etwas vol⸗ 5 
ler als er vorher geweſen war. Die Wunde 
ward unter dieſ en Umſtaͤnden einige Tage nach⸗ 
her brandigt, wurde aber nach und nach durch 
Behandlung mit China und Campher geheilt, wo⸗ . j 
bei das e Zellgewebe verzehrt wurde. 
. 
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7 am Ende die vorhandene gelinde H a, 
vorragung des 5 die Vernarbung ver⸗ 
1 Bee N 
Iweyte Obf ervation. Ein Knabe zwi⸗ 
190 12 . 13 Jahr alt; ſehr magern hektiſchen 
Anſehens, hatte ſchon ſeit er 18 Monath alt war 
ein geſchwollenes Knie gehabt; geſchwollene 
Oruͤſen wußte er ſich nicht zu erinnern ehemals 
gehabt zu haben, auch waren jezt keine an ihm 
zu finden, und er hatte ebenfalls keines von 
den Zeichen, woraus man eine ſcrophuldſe Con⸗ 
ſtitution gewoͤhnlich gern beweißt (dicke Ober⸗ 


Aline . . w.). Er wußte mir natuͤrlicherweiſe N 


keine andere Nachricht von der Entſtehung ſei⸗ 
ner Krankheit zu geben als die: daß er in j 
nem Alter bei einer Tante geſchlafen, a 
. *humeurs froides, gehabt habe“ und „ ſetzte er 
ſehr humoral - pathologiſch hinzu“ jai attra 
ſes humeurs, — Eine Redensart welche n 

täglich von Gelehrten und ungelehrten bier 
hört. 3 8 

Das Knie war berhältnißmäßig eben 0 
ao wie das vorhergehende, und der Kranke 
hatte ſeit langer Zei immerfort Schmerzen 
in demfelben gehabt. Er hatte einen verhält 
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| 
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che, aber doch einige Spur. . 

Die Operation wurde ganz auf die nem⸗ 
liche Art gemacht, nur mit, dem unterſchiede, 
daß der Wundarzt, nachdem er beym erſten 
Schnitt die Haut, und beym Zweyten das Fleiſch 
bis auf den Knochen. durchſchnitten hatte, letz, 


| teres durch einen Gehuͤlfen mit den Haͤnden 8 
ſtark zuruͤckziehen ließ, und den Theil welcher 


nun wieder hervortrat hoͤher hinauf von neuen 
bis wieder zum Knochen durchſchnitt, dadurch 
wurde er in den Stand geſetzt, den Knochen i in 


das nemliche wie dort. Die Falte unter der 
Flaͤche des Stumpfes war faſt noch ſtaͤrker, und 


man konnte auch hier eine gleiche Wirkung der % N 


Heftpflaſter nicht verkennen. Eben ſo lief auch 
die Spalte der Wunde, nach deren Vereinigung, 


von vorn nach hinten, kam aber, durch die 
. Seitenlage des Stumpfes ſelbſt, AR han 


ee zu liegen. ah Be 
1865 Ne ) 7 a 


nißmaͤßig mit ſeinem Alter zu schnellen Puls; 5 
von einem Abend-Fieber war nur ſehr undeut⸗ 


05 
einer bet; üchtlichen Hoͤhe abzuſaͤgen. Auch hier 0 
murde eben wie im vorhergehenden Fall, bei Bu 
einem der kleinern Gefäße ein Nero mit unters 
bunden. Alles war von nun an wieder ganz | 


a ER 


No Knochen durchſ 
faſt ganz mit der Richterfchen *) uͤberein. Nur 
darinn weicht ſie ab, daß Richter beym erſten 


70 — K 1 


Der e nach der . ſchien 


| 1 Rirter zu ſeyn, vorzüg lich klagte der Kranke 


5 ſehr über ein heftiges Pulſiren der Adern, des 
sr Stumpfes, das er mehr als zwey Stunden 
hindurch fuͤhlte. In den erſten Tagen nach 


der Operation bekam dieſer Knabe etwas Fie⸗ 


. ber, dies nahm ſehr ſtark zu, ſo wie die Ei⸗ 


terung anſieng ſtaͤrker zu werden, und in ei⸗ 


nigen Tagen darauf gab er ſeinen Geiſt auf. — 


Was nun zuerſt den Schritt betrifft, ſo 


ſieht man darinn beftätigt, daß die allgemeinfte % 


Methode (die hier im erſten Falle befhrieben 
| worden) auch die nemliche iſt, welche bey uns 
am allgemeinſten befolgt wird. Nur Boyer 

950 weicht hierinn wie die zweyte Erfahrung zeigt, 
ab, indem er mehr als einmahl das Fleiſch zu⸗ 
ruͤckziehen laͤßt, und von neuen bis auf den 


er. 


chneidet. Dieſe Methode kommt 


Schnitt in die Muskeln dieſelben nicht bis auf 


den Knochen durchſchneidet; dieſen Theil als⸗ 
dann zuruͤckziehen laͤßt, und nun erſt den noch 


1 am 10 0 erh Ren! bis guf 
| 415 RU e 


94 deſſen Medi sicnt, Bemerkungen iter Bar. | 


dieſen letztern zertrennt. Der beyberfeitige 
unterſchied iſt nicht ſehr wichtig, er kann's 
aber vielleicht werden, je nachdem man ſich 
dabey betraͤgt. Richter erſpart durch ſeinen 


Be Schnitt dem Kranken allerdings einen be⸗ 


traͤchtlichen Schmerz mehr, weil nach der 


7 


Boyerſchen Art, nicht nur die großen Nerven 15 


mehrmahl durchſchnitten werden können, ſon⸗ 
dern auch ſelbſt verhaͤltnißmaͤßig eine weit 


groͤßere Menge fleiſchigter Theile verletzt wird, 0 
zumahl da Boyer den Schnitt auf jene Art oft 
3 bis 4 Mahl, ja ſo oft, bis nichts mehr 
bervortritt, wiederhohlt. Freylich könnte man 
dieſen großen Schmerz mit der betaͤubenden 
Wirkung des Morellſchen Turniquets entſchuldi⸗ In 
gen; aber wie, wenn man nun, nach der in 
Frankreich allgemeinen Methode, das bloße Zu: 
ſammendruͤcken der Ader durch einen Gehuͤlfen 


allen Turniquets vorzieht? Dagegen kann man 


zwar bey der Richterſchen Art, wenn man ſie 
ſchlecht macht, in Gefahr gerathen, daß erſte⸗ 
mahl nicht tief genug zu ſchneiden, welches 
hoͤchſt nachtheilig feyn würde; aber dieſer . 
del trifft nur den ſchlechtern Wundarzt nicht 5 
die Methode, und kann folglich auch bey der 5 
REN gegen dieſe nichts gelten. Der 
ih, N 
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Hoberſhe Schnitt hat 90 das able, daß 
ar Wundarzt beym zweitenmahle nahe an der 


2 Hand des Gehülfen, welcher die Haut zuruͤck⸗ 


1 


. abſchneiden muß. Dadurch kann er jenen 
verletzen, und die Operation ſtoͤhren; und wenn 
er ihn auch nicht verletzt, ſo kann der Gehuͤlfe 
he leid cht aus Furcht die Hand etwas fahren laſſen, 
oder doch von der ſo noͤthigen Aufmerkſamkeit 
verlieren. Freilich aber kann man dieſe Schwie⸗ 
rigkeit des Boyerſchen Schnittes allerdings ver⸗ 
meiden, wenn man gleich nach der erſten Durch⸗ 
| ſchneidung, die geſpaltene Compreſſe anlegt. 
1 Nur muß man ſich alsdann huͤten, ſie nicht 
zu dicht um den Knochen zu legen; ſondern 
vielmehr ſo, daß eine zum Hervortreten der 


untern Fleiſchlage hinlaͤngliche Oefnung uͤbrig I 


bleibt. Im Gegentheil wuͤrde man e 
Zpweck vollig verfehlen. e 


Es konnte hier vielleicht „ die Frage 

5 einfallen, die ich mehrmahls gehört habe: | 
warum aber die Wunde ſo groß machen, war⸗ 
um die Knochen ſo weit zurück abſaͤgen? Ich 
muß geſtehen, daß ich, ohnerachtet ich ein ſol⸗ 
ches Verfahren völlig billige, dies keinesweges 
aus dem Grunde thue, We man gewoͤhn⸗ 
n 98 lich 


14 N — 


lich daft aigufliren pflegt. Man hat nem . g 


lich beſtaͤndig die Abſicht, dadurch ein Fleiſch⸗ 
polſter vor dem Knochen zu bilden, aber man 
wird dieſen Zweck nur fuͤr einen Augenblick er⸗ 
reichen. Das Fleiſchpolſter, wenn es nach der 


Operation auch noch ſo ſtark war, verſchwindet 
in kurzer Zeit, indem ſich die Muskeln, zu⸗ 


mahl wenn der Kranke einige Zeit auf ſeinem 
Beine gegangen iſt, zuruͤckziehen, und es beſin⸗ 


det ſich zwiſchen dem Polſter des kuͤnſtlichen 1 


Beines und des Knochens nichts als die Haut. 


Von der Art war der erwaͤhnte Fall bey Rich⸗ 


ter und ich habe noch bis jetzt keinen ein⸗ 


zigen gebrauchten Stumpf finden können, wo ö 
das Fleiſch vor dem Knochen gelegen haͤtte. 1 ar 
Zwar kann man (und auch Boyer wandte mir 
dies ein) die Muskeln durch die Einwickelung 


von oben nach unten hoͤchſt leicht, wieder gleiche 
ſam herabdruͤcken, dies hebt aber den gemach⸗ 
ten Einwurf nicht auf, denn dies herabdruͤcken, 
iſt doch immer nur ein erkuͤnſtelter Zuſtand, 
die Muskeln bleiben nichts deſto weniger un⸗ 
angeklebt und gehen wieder zuruͤck, ſobald die 


Einwickelung weggenommen wird, ja ſie zie⸗ 


hen ſich am Ende . ſelbſt unter dieſer 
1 zurück. 
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ya beigen weiß ich nicht ob das leich 


niemals wirklich auf die abgeſaͤgte Flaͤche des 


Knochens auf klebt, oder ob es vielleicht, wenn 


die 8 wirklich geſchah, nur vermöe ge eines Zell⸗ 


gewedes anwuchs. In dieſem Falle darf man 


erwarten, daß die Muskeln, indem ſie nach 


fernen. werben. Vielleicht könnte dann aus ei⸗ 


und nach ſich immer mehr zurückziehen, auch 
jenes Zellgewebe immer mehr aus dehnen, und 
auf dieſe Weiſe, ihrer Anklebung ohnerachtet 
doch am Ende vom Knochen ſich wieder enk⸗ 


ner ſolchen Anklebung noch der Analogie zu⸗ 


folge, Nachtheil anſtatt des Vortheils erwach⸗ 
ſen, wenn anders die Beobachtung Thedens 


von einer Epilepſie, die aus dem analotziſchen 


Ziehen des Saamenſtranges an dem damit 


verbundenen Zellgewebe entſtand, ſo richtig iſt 
als man erwarten darf. — Hieraus aber 
folgt, daß es billig ſey, kuͤnftig die tieſe Aus⸗ 
hoͤhlung des Stumpfes nicht um des Fl leiſch⸗ 
polſters willen zu unternehmen, und in ſofern 


laͤßt ſich dann die Rechtfertigung dieſes Ver⸗ 


fahrens, nur aus einem doppelten Geſichts⸗ 


| punkte fuͤhren. Durch den doppelten Schnitt 


0 erhaͤlt man nemlich gleichſam eine ſchraͤge 
1 mehr e Fläche der Amputationswunde, 


. 


0 
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faſt auf die Art wie die Alenſonſche Mena 
will, und mehr oder weniger, wie bey den Lap⸗ a 
‚pen der Amputation A deux 6 ge⸗ 

ſchieht; dies Verlohrne der Amputationswunde 


aber wird noch ſtaͤrker, ſobald⸗ man die gelinde 


Compreſſion der Seitentheil e, welche Richter 


vorzuͤglich empfielt nicht unterlaͤßt. Hierbey 

wird nemlich nun natürlicher Weiſe ein weit ge⸗ 
naueres Aufeinanderpaſſen der beyden Seiten⸗ 7 
flaͤchen bewirkt; es werden zwiſchen ihnen nicht 109 

ſo leicht die Abſceſſe entſtehen, wovor ſich die 
franzoͤſiſchen Wundaͤrzte (f. unbe) fo fehr fürd: 
ten, und die geſchwinde Vereinigung iſt leichter | 
und vollkommener moͤglich. Wird dagegen r 
ein Schnitt durch die Muskeln gemacht, ſo 


dildet der Stumpf eine zu ſtark abgeſchnittene 


Flaͤche, und es ereignet ſich leicht, daß, wenn 
man nun die geſchwinde Vereinigung machen 
will, die Haut allenthalben nicht gleichfoͤrmig 
an dem Fleiſche anliegt. Vorzüglich ‚aber iſt 
dies an den Winkeln der Wunde der Fall; ja 
noch mehr, man muß, um die Haut mit der 1 
Flaͤche des Stumpfes gehörig in Beruͤhrung zu 
ſetzen, ſie durch eine Kraft andruͤcken, die nach 
oben wirkt und alſo die Fleiſchtheile eben da⸗ 
hin, (d. h. d den PUR zuruͤck) druckt, 
Ahr und 
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a und man e hierdurch als bann die Her⸗ 


13 


85 
* 


vorragung des Knochens. Uebrigens folgt aus 
dem Vorhergehenden zugleich noch, daß der, 
welcher wie Boyer, den doppelten Schnitt 
1 0 macht, und doch die Compreſſion nicht auch 
zugleich anlegt, einen der wichtigſten 


Gruͤnde für den erſtern entbehrt. Er kann 


| alsdann dazu keinen als den folgenden zwey⸗ 


18 ten haben. Nach dieſem nemlich iſt es ſchon 
allein zur Erſparung einer Menge von 


Haut wichtig, das Fleiſch recht tief auszuhöhe 
len, und den Knochen recht hoch abzuſaͤgen; 


denn eines ſtarken Haut- Polſters bedarf man 
EN ſtets, und ohne daſſelbe in hinlaͤnglichem Grade 
9 zu haben, kann keine vernünftige Amputation 
verrichtet werden. Das Fleiſchpolſter muß alſo 
bloß als Mittel zur Erreichung dieſes Haut⸗ 


polſters angeſehen werden, und kann durchaus 
nie auf eine andere Art wichtig werden. Die⸗ 
ſen, nebſt dem vorhergehenden Grunde, von 
der Schrägheit der Amputationsfläche, fehe ich 
aber, nach den Erfahrungen die mir bis jetzt 


vorgekommen ſi nd, als die einzigen an, die 


uns bewegen duͤrfen, den REN fo weit aus⸗ 


er 
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Ich muß bier En Stumpfes erwähnen, 17 


den ich fediren zu ſehen Gelegenheit hatte, „ und 


der Einigen intereſſant ſeyn koͤnnte, ob er gleich | 
für das Vorhergehende nichts weiter beweisen 


ſoll, wenn er es gleich vielleicht koͤnnte. Das 5 


Cadaver war don einem jungen etwa 19 bis 
20 Jahr alten Mann, der in dem We 
de l’Union an einer innern Krankheit geſtorben 
war. Der linke Schenkel bildete einen , 


. 8 


der dünne war als naturlich, und in dem 5 


man nur ſehr wenige deutliche Spuren von 


Muskeln fand. Selbſt der Knochen, war nicht 
eines halben Zolles dick, ob er gleich die ihm 
gehdrige Geſtalt vollkommen bewahrt hatte, 
wenn man nicht etwa ihn fuͤr platter aner⸗ 
kennen mußte. Der Gelenkkopf in der Huͤfte, 
den ich jedoch nicht entbloͤßt geſehen, ſchien 


von natuͤrlicher Groͤße. Ob der Verſtorbene 


in ſehr fruͤher Jugend gane Bo Wan 


| 100 nicht erfahren. — . 
Pelletan, Chef des gn hofpice e Hu- { 


manit&, der immer gern etwas Neues erfine 


den moͤgte, wo es weder noͤthig noch nuͤtzlich 


iſt, und dabey das, was andere von der Art 


wirklich erfunden haben, zu erlernen, meiſtens zu 
träg und gleichgültig iſt, obgleich er allerdings Ta⸗ 


= | lent 5 


— 
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lent beſtzt es 9 koͤnnen, Gabfuht einft auf eine N 


eigenthuͤmliche Weiſe, bey dem Schnitt einer 
5 e ve | 
Dritte Obſerv. Anfatt durch einen Ge⸗ 
huͤlfen die Haut und Muskeln während dem: 
ſelben zurückziehen zu laſſen, that er dies ſelbſt 
mit der linken Hand. Man kann denken wie 
der Erfolg war. Als man die Wunde uͤber 
dem Knochen zuſammenbringen wollte, war von 


beyden nicht genug gefpart, Ale der Kranke ein 


ſehr robuſter Mann heilte nur aͤuſſerſt langſam 
und unter eiver ſtarken Entkraͤftung. Gewiß 
iſt dies Verfahren nicht nachahmungswuͤrdig, 
und erinnerte mich an eine Anekdote, die De⸗ 
faule, begegnete. Man weiß, daß diefer vor⸗ 
züglich die langen und geraden Amputations⸗ 

ö Meſſer in Frankreich zuerſt aufbrachte: Einſt 

5 da er uͤber dieſen Gegenſtand eben einen Vor⸗ 
Fi trag in der Academie der Chirurgie gemacht 
hatte, fprang plöglich einer der Mitglieder auf 
und rief mit der größten Heftigkeit! — Aber 
was wollen Sie denn nun mit der linken Hand 
anfangen, mit der man bisher die Spitze des 


Di Meſſers hielt“? — Pelletan wußte f ie, wie 


Al W. zu gebrauchen, 


4 


4 


NENNEN iu 


Die Alanſonſche Methode wird hier eigent: 


lich nicht wirklich gemacht, ob man gleich zu⸗ 


weilen den Rath hoͤrt, daß man wohl die 


f Schneide des Meſſers ‚ während der Tren⸗ 


NS i 


nung der weichen Theile etwas auch r 
halten koͤnne ). RR 
1 Man 


x) Ich darf vieleicht auf Berzeibung he I | 
chen, wenn ich hier ein paar Worte über die Frage: 


ob die Alanſonſche Methode möglich ſey oder nicht, 5 


einſchalte. Nicht als ob ich wich zum Schiedsrich⸗ 
ter unter wuͤrdigern Maͤnnern aufzuwerfen under 

ſcheiden genug ſeyn wollte; ſondern bloß um ein 

Scherflein beyzutragen, was entsaeDet für oder wi⸗ 
der mich ſelbſt zeugen koͤnnte. 

Es ſcheint mir nemlich als ob diejenigen, welche 
behaupten, die Alanſonſche Methode ſey un moͤg⸗ 
lich, offenbar Recht haben, weil ihre Behauptung: 4 

„das Ende des Schnittes laufe dadurch nach 
ben, und komme nicht wieder in den Anfang 
deſſelben“, auf den mathematiſchen Grundſatz der 
Schneckenlinie gebaut, und alſo für ſich betrachtet, 
keines Widerſpruches fähig iſt. Auch ſtimmen hier⸗ 
mit alle meine gemachten Verſuche überein. Den⸗ 
noch aber laͤßt ſich der Schnitt auf irgend eine 
Art moglich machen, und es laͤßt ſich daraus das 
urtheil Anderer erklaͤren, welche die Unmöglichkeit 


des Schnittes, der Natur der Sache nach, 


8 zwar unte aber doch zugleich behaupten, ſie ha- 
f ö 1 7 
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Mon ſucht, wie auch die obigen Srfahrun⸗ 
gen eee, hier allgemein die Erſparung der 
Haut, mehr durch das Abloͤſen, als durch das 5 
Zuruͤckziehen des Gehuͤlfen, und den widerhohl⸗ 
ten Zirkelſchnitt durchs Zellgewebe, nach Rich: 

terſcher Art, zu bewirken. Ich habe zwar dies 
Abloͤſen weniger ſchwierig gefunden, als man es 
oft acht; aber immer, finde ich es doch weit 
unbequemer und ſchmerzhafter, als das letztere 
bee Ja man macht oft ungleiche Ab⸗ 
DEN. tren⸗ 


ben ihn Mahn auch dabey eine Erfahrung zuin 
Beweiſe anführen, aber die Art wie, nicht recht 
zu wiſſen geſtehen. Man muß nemlich den Hand: 
griff des Meſſers gleich von Anfang an um ſo 
„ viel nach. unten dirigiren, als die Schneckenli⸗ 
nie, wenn man ihr folgte, den Schnitt nach 
Oben fuͤhren wuͤrde. Dadurch wird der hohle 
Schnitt wuͤrklich vollbracht, und doch dabey An⸗ 
fang und Ende vereinigt. Ob nun übrigens dies 
105 alsdann noch ganz à la Alanſon ſey, ob man nicht 
Ser befürchten muͤſſe, dadurch eine gekaute Wunde zu 
veerurſachen, oder die Wundlefzen, da, wo man 
das Meſſer zuerſt anſetzt, nach aufwaͤrts zu ver⸗ 
letzen, und ob nicht alsdann immer derjenige 
Schnitt mehr oder weniger herauskommen, wovon 
ich bey der Amputation à un lambeau geſprochen 
RS habe (ſ. unten), wuͤrde fuͤr eine andere Unterſu⸗ 
N sung Kor alle mir ſcheint es ſo. 
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N trennungen an einzelnen Stellen * wie ich dies 


mehrmahls von den beſten Wundaͤrzten geſehen, 1 


und hierdurch koͤnnen alsdann allerdings kleine 


Abceſſe zwiſchen Haut und Muskeln entfiehen, 


welche der geſchwinden Vereinigung in der Folge 


mehr oder weniger hinderlich ſind. Dies letz⸗ 
tere iſt ganz vorzuͤglich die Urſache, warum ich 
die Richterſche Art der Abtrennung, die eine 


weit gleichere Wunde macht, bei weitem vo ziehe. - 
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inf und zwangigfter Brief. 


N Dortſezung des vorhergehenden. 
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Von den Amelie. des franzöſi ſchen Verbandes. 
Kurze Abſchneidung der Fäden; Richtung der Wund⸗ 
lefzen waͤhrend dem Verbande, und Lage des Stum⸗ 
pfes in dieſer Ruͤckſicht; ob die franzoͤſiſche Methode 
den Namen der geſchwinden Vereinigung verdiene; 
große Wichtigkeit dieſer Unterſuchung bey den muͤnd⸗ 
lich gehoͤrten Reſultaten und bey dem Leſen der 
Schriftſtel ller. Gruͤnde der vorzuͤglichſten Wundarzte 


- 


fluͤr dieſe Methode; Bluttheile in der Wunde, 


Depots, und drey ſehr ſcheinbare Erfahrungen die 
5 zum Veweiß angeführt wurden, deren Anwendung 
aber falſch iſt; Art den Knochen abzuſaͤgen, wozu dies 
jedoch bewegen koͤnnte. Nachtheile des Gebrauchs 
der Charpie, worinn man durch fene Methode verfällt; 
intereſſanter Unterſchied des Richterſchen Falles von 


Einer der angefuͤhrten Erfahrungen in jener Ruͤckſicht. 


Was den Gruͤnden det Franzoſen für ihre Methode 
ganz vorzuͤglich fehlt. Warum bey ihnen die Abceffe 
N eh Mund 05 konnten ni bey uns. 


2144 


8 dieſer engefthrke unterschiede 
im * der Amputation, ſind dennoch die 
84 | Ab⸗ 
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RUE NN 15 1 . 
Abweichungen von unſerem Verfahren im Ver⸗ 


ö bande noch um ein betraͤchtliches groͤßer. 
Was zuerſt die Unterbindungsfaͤden be⸗ 


trifft, ſo habe ich zwar von der kurzen Abſchnei⸗ 


dung derſelben keinen Nachtheil unmittelbar ent⸗ 


ſpringen ſehen, aber wer wagt es zu behaup⸗ 
ten, daß dies uͤberhaupt nicht moͤglich ſey? 12 
Und ſelbſt hier wo man die Amputationswunde . 


während dem Stadium der Eiterung zur 


Vereinigung zu befoͤrdern ſucht, ‚Tonnen dieſe 


Faͤden dem Zweck hinderlich werden. Man muß 


die Wunde durchaus offen halten, ſo lange bis IN 


die Faden alle ausgefallen ſind, denn man wuͤrde 


fonft Gefahr laufen ſich zu irren; der Faden 0 
kann zuruͤckbleiben, und hernach einen mehr oder 
weniger großen Eiterſack oder eine Fiſtel ver- 


anlaſſen, und den geſchickteſten Wundarzt ver⸗ 
wirren, ſo wie ich dies in dem Fall eines Aneu⸗ 


riſma mit einem Stuͤckchen Schwamm ſah. 


(ſ. in der Folge). Auch iſt dies Verfahren 


nicht allgemein. In allen Faͤllen aber wo man 


die Faͤden lang ließ, ſah ich Läppchen von Lein⸗ i 


wand darum ſchlagen, die der geſchwinden Ver⸗ 
einigung wovon man hier immer ſpricht „ohne 


ſie vorzunehmen, nothwendig hinderlich ſeyn 25 
munen, und waren. — Sollte übrigens das 
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Foſſen der Ader mit der 4000 / 106 das a 


auf erfolgte Unterbinden des Nerven immer ſo 
glücklich gehen, und wird man nicht etwa ein⸗ 
h es verlaſſen, wenn es ſchon zu ſpaͤt iſt 2 

Zu einer zweyten Bemerkung geben mir 
ebenfalls jene, fo wie andere Erfahrungen die 


1 ich geſehen Anlaß. Man weiß daß ein Streit 
über die Richtung exiſtirt, in der man die 
Wunde zuſammendruͤcken ſoll. Einige verthei⸗ 
digen die Zuſammendruͤckung ober- und unter⸗ 


halb dem Schenkel, ſo das die Wunde alsdann 
von Auſſen nach Innen laͤuft; andere die Zu⸗ 


ſammendruͤckung derſelben an den beiden Sei⸗ 


g ten, ſo daß die Richtung der Wunde von vorn 
nach Hinten geht. 2 letztern geben den er⸗ 
ſtern Schuld, daß bey ihrem Verfahren, der 
Eiter nicht abfließen könne; ſondern ſich in die 


unten liegende Wundlefze ſaͤnke. Aber man 


ſieht, daß bey den obigen Erfahrungen obgleich 
die Richtung der Wunde von vorn nach hinten 


ging, dieſelbe dennoch bey der Lage des Kran⸗ 


ken horizontal ward, ſo daß die äuffere Lefze 


der Wunde unten lag. Hieraus folgt, daß 
1 man bey der Zuſammendruͤckung der Wundlef⸗ 


zen ſtets im voraus auf die Lage Ruͤckſicht 
5 e he 7 welche man dem Schenkel in der 
N Re) Folge 
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Folge zu geben denkt, und daß, wenn man 
dies vernachlaͤſſigt „ der Nachtheil der: horizon⸗ 125 
talen Richtung der Wunde und des Unterlies } 
gens der Einen Lefze, bey, allen beyden der obi⸗ 
gen Verfahrungsarten eintreten kann. Will man 
daher daß der Kranke auf dem Ruͤcken liegen > 
foll, fo muß die Spalte der Wunder von vorn 
nach hinten laufen; will man, daß der Stumpf | 
auf der Seite liege, ſo muß die Spalte queer 
ſeyn, und die Faͤden der Unterbindung, muͤſſen, 

entweder in der Mitte, oder aus derjenigen Ecke 

derſelben heraushaͤngen, die bey der Seitenlage 5 
des Schenkels die untere werden ſoll. Eine an⸗ N 
dere Frage aber wäre hier die: welche Lage 
des Stumpfes iſt die Beſte? beyde haben ihre 
Vortheile. Die Seitenlage deſſelben gewaͤhrt 
dem Kranken die Bequemlichkeit zugleich auf 
dem Rüden und der Seite liegen zu koͤnnen, 

da bey der Richtung der Spalte von vorn nach 

hinten, nur die Ruͤckenlage allein moͤglich iſt. 


Die letztere aber hat wiederum den Vortheil, 


daß die Compreſſion des Schenkels zur Seite 
womit man die Wundlefzen aneinander druͤckt, 
die großen Blutaderſtaͤmme mehr trifft, als die . 
Vorhergehende und alſo zur Sicherheit der Li⸗ BR 
gaturen beitragt. Einzelne Umſtaͤnde uͤbrigens 
ul Ä muͤſſen 
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ü müſſen nun oft entſcheiden, ob man dieſe oder 


jene Richtung waͤhlen ſoll. Ich ſah einſt einen 


durft nicht habe zurückhalten konnen u. ſ. w. 


＋ 


wi Mann, dem einer meiner Freunde und ich aus 
dieß andern Urſache eine Seitenlage geben 

wollten, der aber dagegen ſogleich proteſtirte, 
weil er in dieſer Lage von jeher ſeine Noth⸗ 


Auf alles dies aber muß vor der Amputation 


geſehen, und darnach die Lage, ſo wie die Art 


der Richtung der Wunde genommen werden. 


Eine der auffallendſten Sonderbarkeiten in 
AN Verbande der Amputation der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Wundaͤrzte, iſt ohnſtreitig die, daß fie 


die Wunde ſtets mit der Charpie fuͤllen, und 
doch ſtets von geſchwinder Vereinigung ſprechen. 


In der That, ihre Ausfage, und ihre Zwecke find 


hier mit ihrer Handlung ganz und gar im of: 
fenbaren Widerſpruche. Jene obigen Erfahrun- 


gen, denen alle, die ich geſehen habe gleichen, 
wenn man nicht den Verband noch mehr nach 
der alten Mode machte, moͤgen dies auffallend 


beweiſen. Anſtatt daß man die Lefzen der 


Wunde, um ſie vereinigen zu Tonnen erſt zu⸗ 
ſammenziehen, und dann allenfalls Charpie 


darüber legen ſollte, ſtopft man erſt Charpie 


bine, und zieht dann die Lefzen über dieſe zu: 
0 1 ‚sem 
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ſammen; daher muß man auch, wenn die Frans 
zoſen von geſchwinder Vereinigung nach der 
Amputation ſprechen, im Ganzen genommen, 
nie eine wahrhafte geſchwinde Vereinigung (pri- 
ma intentio) verſtehen, ſondern nur eine in 
dem fladio ſuppurationis etwas beſchleunigte 5 
ſpaͤte Vereinigung. Dies iſt von der auſſerſten 
Wichtigkeit für die, welche uͤber Reſultate der 
Amputation hierſelbſt von einem Praktiker ſpre⸗ 


chen hoͤren, ja! auch für die, welche ſolchee 


Reſultate etwa in franzöſiſchen Buͤchern leſen, 


ohne genau die Methode dabey beſchrieben 2: 
ſehen. So ſtaunt man anfangs, wenn 


man hört, die Amputatiou werde mit der ge⸗ 
ſchwinden Vereinigung gemacht, und doch da⸗ 
bey ebenfalls das Zeugniß hoͤren muß, daß dieſe 
Phperation verhaͤltnißmaͤſig noch immer einen 
ſehr ungluͤcklichen Ausgang habe. Dies kann 
zu nachtheiligen Begriffen, zu einem Vorurtheil 


gegen die geſchwinde Vereinigung, ja zu ihrer 


Geringſchaͤtzung führen, da hingegen jenes Re⸗ 
ſultat gerade auf die entgegengeſetzte Handels⸗ 
weiſe ein nachtheiliges Licht werfen follte, weil 
dieſe es iſt, welche man eigentlich befolgt. — 
Ich habe mich genau bemuͤht, die Urſachen zu 
f wiſſen, warum ſich Maß die beſten Wundärz 
e 


Nena 
Rh 
1 l 


1 


4 2 06 . 39 8 


für ein ſolches Verfahren erklärten, und muß 
geſtehen, daß mir das meiſte darunter, wo 


nicht Alles hoͤchſt ſonderbar *) und unbefriedi⸗ 1 


gend vorgekommen iſt. Ich will das Wichtigſte, 
ſo wie ich es aus dem Munde der beſten Wund⸗ 
aͤrzte gehört, hier kurz herſtellen, und widerle⸗ 
gen wenn es moͤglich iſt. 

Einer der vorzuͤglichſten Schuͤler Deſaults 
in Paris, der einer großen Anſtalt vorſteht, 
und mit dem ich mehrmahls uͤber dieſe Ma⸗ 
terie ſtritt, ſah als einen der wichtigſten Gruͤnde 
gegen eine wahrhafte augenblickliche Vereini⸗ 
gung (prima intentio) die fremden aus Blut 


und Lymphe beſtehenden Theile an, welche ſtets 
Bun in einer fo großen Wunde vorhanden wären, _ 
Hund das augenblickliche Zuſammenkleben un⸗ 
moglich machten, ja! er war uͤberzeugt, daß 
dies letztere, in Fällen, wo man es beobachtet 
5 haben wolle eigentlich nur ein Stadium fuppu- 


rationis ftatt gefunden habe. Aber in beyden 
Theilen dieſes ue, iſt eine hoͤchſt falſche 
Vor⸗ 


0 Hier muß ich erinnern, daß was mit ſonderbar 
und unbefriedigend vorkommt, einem andern viel⸗ 
lech ſehr Aecht und Genugthuend erſcheinen mag, 
und daß dieſer wahtſgeinlic eben ſo oft Recht 
218 koͤnne als 909 
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Vorausſetzung, da erſtlich in jeder Wunde, 


die durch die erſte Intention heilt, leicht ein 
wenig Blut und ferum zuruͤckbleiben kann, 
ja immer vorhanden iſt, und folglich keine ein⸗ 
zige Wunde durch die erſte Intention zuſam⸗ 


menkleben koͤnnte; dennoch ſehen wir taglich 
das Gegentheil: Auch iſt die Blutung aus der 


Oberfläche der Wunde bey Amputationen im⸗ 
mer hoͤchſt gering, ja, gar nicht vorhanden, 


welches von der ſtarken Zuruͤckziehung der 
Muskel herruͤhrt; die Enden der kleinen Gefäße 55 
werden dadurch erſchlafft und gedruͤckt, und 
dies ſind gerade wie man aus Erfahrung weiß, 
zwei der kraͤftigſten blutſtillenden Mittel. Zn 


Ruͤckſicht der Erfahrungen aber brauche ich 


mich nur auf diejenige hier zu berufen, „die in 


den Haͤnden des Publicums iſt, und die ich in 


Goͤttingen mit eigenen Augen geſehen habe (. 


Richters med. chir. Bemerkungen 1. Band). 
Die Zuſammenklebung war in den erſten Tagen i 
ehe noch die Eiterung eintrat geſchehen, ſo weit 5 


fie wegen der Faden geſchehen konnte. Ich 


als Beweiß an, Lavés Vous vue 55 fragte 


*) Haben Sie fie geſehen. 


fuͤhrte meinem Pariſer Freunde dieſe Erfohrung BG 


0 ih bedenklich: und da ich ihm bekräftigte, 0 
ede 
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daß nicht 5 Allein Ober noch eine Menge 
anderer Zeugen dieſelbe geſehen, zuckte er die 
| Achſel und ſchuͤttelte bedenklich den Kopf; ma 
a fol! ſezte er hinzu, c’eft ‚difficile à ä croire, je 
% „Vous aſſure je ne peus pas bien le croire *). 
Freylich, dachte ich bey mir ſelbſt, Glaube ich 
oft ſo widerſpenſtig als er ein andermahl leicht 
iſt, und das A iſt mir immer age a 
als das letztere. — 5 
Ein zweyter wichtigerer (usb; der an 
faſt noch allgemeiner iſt, wie die vorhergehen⸗ 
den, liegt in der Furcht vor „depots““ deren 
| Entſtehung man bey der geſchwinden Vereini⸗ 15 
5 gung der Wunde des Stumpfes als unver⸗ 
meidlich anſieht. Größtentheils liegt die Ur⸗ 
ſache dieſer Beſorgniſſe, (und alſo auch dieſes 
ganzen Grundes) in der zu allgemeinen Furcht 
der franzoͤſiſchen Wundaͤrzte vor deyols über⸗ 
| haupt ); ſehen ſie und beſorgen ſie dieſelben 
allenthalben, auch wo keine ſind, und ſie nicht 
ou een ihr zu 00 , ſo iſt es 


Ra⸗ 


0 5 Gott weiß, das iſt ſchwer zu inden Ich ver⸗ 
ſichere Sie, daß ich es nicht recht glauben kann. 
0 Siehe die allgemeinen Anmerkungen über die 
1 franz. Praxis, in dem erſten a meiner Briefe, 
50 Ir Band. 5 
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natuͤrlich, daß dies auch bey der gegenwärtigen: 
betraͤchtlichen Wunde eintreten werde. Sie 
ſuchen daher auch alles mögliche herbey, um 
dieſe Furcht zu rechtfertigen; aber auf die Er⸗ 
fahrung berufen ſie ſich faſt nie. Ich will mich 
hier nicht auf alle die Wee und Gegen⸗ 
grunde einlaffen, die ein jeder in allen Chirur⸗ 
gien bey der geſchwinden Vereinigung der 
Wunden finden kann wenn er will. Ich will 
mich nur vorzuͤglich mit einem Einzigen be⸗ 
ſchaͤftigen, der etwas eigenes und ſehr ſcheinba⸗ 3 
res hat, da er von 1 Erfahren een . 
A „ 
Es iſt bekannt, daß die französichen Wund⸗ | 
ärzte die Amputation 4 deux lambeaux vor: 
zuͤglich mit darum verwerfen, weil, um eine 
vollkommene Vereinigung des’ Sleifches 
mit dem Knochen zu bewirken, der Kno⸗ 
chen auch auf beiden Seiten ſchraͤg abge 
ſaͤgt werden muͤſſe, ſo wie die Fleiſchlappen 
ſchraͤg geſchnitten werden. Wird der Knochen 
queer durchgeſagt, ſagt man, fo konnen die 
ſchraͤgen Lappen über dieſer beträchtlichen Queer⸗ f 
flache des Stumpfes nicht gehörig vereinigt 
werden, es wird daſelbſt eine leere Stell blei⸗ 
KR und Eiter entſtehen, i 1 
Soper 


. Pötter, Wundarzt an es hofpice, de U. 0 


es (ehemahls Charité) eben der, deſſen ich 
AR ſchon mehrmahls erwähnt, wandte dieſen nem: 


lichen Grundſatz einſt auch auf die gewoͤhn⸗ 


liche Amputationsmethobe an, und behauptete, in 
1015 daß dieſe Urſache allein nicht nur ein vollkom⸗ 


9 menes Hinderniß der geſchwinden Vereinigung 


15 


ſeyn muͤſſe > ſondern daß auch Abſceſſe an die⸗ 


ſer Stelle eben deshalb durchaus undermeidlich. 


wären, ja, daß in dieſen Abſceſſen der Eiter 


ſcharf werden, den Knochen anfreſſen, und Ca⸗ 
ries erwecken konne. — Er bewieß mir alles 


dies aus drey Erfahrungen „die ich hier mit⸗ 


theilen will: alle drey betrafen fie die Ampu⸗ 
ttliion des großen Zehnes, und alle drey var 
enen deux lambe zus. 


Vierte Obſervation. Im erſteren Falle 
e Boyer die Amputation dieſes Knochens 
im Gelenk mit dem oſſe metatarſi gemacht, 
fo daß die aͤuſſere Haut den einen, die Wunde 


des Fußes aber an der inneren Seite des aus⸗ 


geſchnittenen Kochens, . een Lappen 


bildete. | 
N 6 Indem er den erſtern Voupen Haut an 


die entgegengeſetzte Wunde andrüdte, blieb 
dla über dent Ort, wo der Knochen abge⸗ 


1 
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lot war, eine Leere, die durch den zu ſtarken 


Abſatz, den die zuruͤckgebliebene Gelenkflaͤche 


} 


des Mittel = Fußfnochen bildete, verurfacht 
ward. Dieſe Luͤcke ward Anlaß zu Auswuͤch⸗ 
ſen von einer Menge fpongiöfen Fleiſches „ und 
zu einem uͤblen Geſchwuͤre, wovon der Kranke, \ 
nur nach einer ſehr langen Zeit und unter eis . 
ner ſchmerzhaften Kur befreiet werden konnte. 
| Fuͤnfte Obſervation. Boyer entſchloß ſich 
daher in einem andern Fall, auf dem aͤuſſeren. 0 
Lappen gleich über der im Winkel der Wunde ; 


befindlichen Gelenkflaͤche eine Compreſſion zu le⸗ 


Sechste Obſervation. Dies brachte in 
einem dritten Fall Boyer zu dem Entſchluß 


gen, wodurch derſelbe an die Gelenkflaͤche an⸗ 
gedruckt werde, auf dieſe Art ſich mit ihr ge⸗ 

hoͤrig vereinigen, und alſo die uͤblen Folgen 2a 
des erſten Falles verhuͤten koͤnne. Die Opera- 
tion geſchah; aber die Compreſſion erregte eine 
Entzuͤndung, der Lappen ward gangränds, und 

der Kranke heilte hoͤchſt langſam, und faſt une 
ter den nemlichen Beſchwerden wie vorhin. 


dieſen Knochen nicht im Gelenk zu amputiren, 


ſondern, oberhalb dem letztern, den Knochen 1 605 


des Metatarfus abzuſaͤgen, und zwar nicht queer f 


ſondern ſchraͤg. Er brachte daher, nachdem er 


ee 


den 
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dn Schnitt an der inneren und dufern Seite 


des Knochens gemacht hatte, wie gewöhnlich 
1 eine Platte von Bley in den erſtern, und ſaͤgte 
„ nun den Knochen von auffen und oben nach in⸗ 
nen und unten ſchraͤg ab. Die Vereinigung gluͤckte 
| aufs Beſte, ſo daß der Kranke in einigen Wochen 


vollkommen geheilt aus dem Hospital gieng, — 

So ſcharfſinnig dies iſt, fo ganz und gar 
dieſe Amputationg = Art bey dem nemlichen Kno⸗ 
chen befolgt zu werden verdient, ſo ſehr deucht 
mich doch, geht Boyer zu weit, wenn er die 


EN Folgen des erſten und zweyten dieſer drey Faͤlle, 
e bey der Operation A à deux iambeaux oder 


à deux temps, am Schenkel befürchtet, und 


{ dies als einen ‚Haupt Einwurf gegen dieſelbe 
alnſieht. Der Fall ſcheint beym erſten Anblick 
zwar gleich; denn ſowohl hier wie dort, a 


eine Querflaͤche, und in beyden Fällen ſollen 


uͤber derſelben weiche Theile vereinigt werden, 


ohne auf der Flaͤche ſelbſt eine Luͤcke zu laſſen; 
aber dennoch iſt ein aͤuſſerſt wichtiger Unter: 
ſchied vorhanden, der daͤucht mich, wo nicht 
jede Beſorgniß ganz, doch bey weiten den groͤß⸗ 


teen Theil derſelben aufhebt. Bey der Schen⸗ 


e Kkel⸗ Amputation iſt an jeder Seite ein beweg⸗ 
1 licher Lappen, „wovon einer dem andern noch 


G3 bey 


| bey den Verbande gleichſam ka om) 1 


Jeder bedeckt alſo nur diejenige Haͤlfte der 


Oberflache des Knochens, die an feiner Seite 


befindlich iſt, und auf der Mitte der ganzen 
Flaͤche ſtoßen ſie beyde auf einander. Gerade 
umgekehrt iſt es bey jener erſten Amputations⸗ 

Art der Zehen. Hier bildet der zurückgeblie⸗ 


bene innere Theil des Mittel : Fußes den ine 


nern und das aus waͤrts abgelößte Hautſtuͤck den 
anderndappen. Aber der erſte ifi unbewegli ich, 


der zweite laͤuſſre) muß deshalb wenn eine Ver⸗ 10 


einigung ſtatt haben ſoll, zu jenem hingeführt 


I) 
+ 


werden. Er allein alfo ſoll die ganze Oberfläche = 


des Knochenſtumpfes bedecken, ohne daß eine 
Lucke übrig bleibe; er allein ſoll hier den lan⸗ i 


5 gen Weg machen, den dort beide gemeinſchaft⸗ 
lich ſich verkuͤrzen. Man begreift leicht wie 
aͤußerſt ſchwer ja unmöglich, dies in jedem 
Falle werden muͤſſe; ganz vorzüglich aber wenn 


man noch die Duͤnnheit und Steifigkeit dieſer . 


Haut mit hinzunimt. Eben dieſe letzte dop⸗ 
pelte Eigenſchaft jenes Hautlappens war es 
auch uͤberdem wahrſcheinlich noch, welche im 


zweyten Falle die Entzuͤndung und den Brandt 7 


erregte. Denn die Steifigkeit deſſelben iſt 


Urſache, daß man, wenn man ihn wie oben | 
5 i 4 { u an 1 


ennie: Flüche d des 3 Rnschenftumpfes vollſiändig 


IN andruͤcken will, die Compreſſi ion, wodurch dies 
bewuͤrkr werden ſoll, nicht zu gelinde machen 


darf, durch einen ſolchen Druck aber wird als⸗ 


dann hoͤchſt leicht die Entzündung erregt wer 


N 


den konnen, wie in dem aten der erzaͤhlten 


Faͤlle, wuͤrklich geſchah. Die Duͤnnheit aber 
und die Art von Trockenheit worinn ſtets dieſe 
Haut ſich befindet, iſt dagegen Urſache, daß 

ſie ſelbſt bey der geringſten Compreſſion fehe 
leicht in Gangraͤn übergeht, Man kann ſagen, 
daß ſie im geſunden Zuſtande oft beynahe lebe 
loß ſey und nur noch durch die ubrigen mit 

h verbundenen Theile im Leben halten werde. | 


Rh Schneidet man ſie von dieſen nur etwas ab, ſo 


0 muß ſie oft ſchon darum allein nothwendig ab⸗ 


ſterben, wie es in jenem Falle wuͤrklich geſchah. _ 


\ Dieſe beyden letzten Nachtheile aber finden ſich 
wiederum nicht bei der Amputation des Schen⸗ 
Fels & deux temps und à deux lambeaux. 
Die größere Weichheit der Theile und ihre 

gleiche Beweglichkeit an bey den Seiten, macht, 
daß der Druck, der ſie aneinander erhalten 
ſoll, nicht ſo ſtark zu ſeyn braucht, und es 
00 wird daher, zumahl da dieſe Theile auch we⸗ 
niger leicht empfindlich werden, keine Inflam⸗ 
9 C 3 f ma⸗ 
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mation bon demſelben zu befürchten ſchn. Zu⸗ ei 


gleich wird durch eben dieſe geringere Zuſam⸗ 
mendruͤckung, verbunden mit der groͤſten Dicke, 


Geleukſamkeit und Lebendigkeit der Theile, nun 
deſtomehr der, beim vorhergehenden Falle ſo 


leicht und faſt nothwendig entſtehende Brand 


in denſelben, unmöglich gemacht. Ich weiß . 
nicht, ob Erfahrungen eines ſolchen Brandes 
bei Schenkelemputationen, die man durch „ 


erſte Intention zu heilen geſucht, wuͤrklich vor 


handen ſind; aber man huͤte ſich, in vorkom⸗ I 
menden Fällen ſolcher Art, der erſten Inten⸗ 9 


tion nicht etwa zuzuſchreiben, was, (wie gleich 


anfangs in der erſten e von Neben⸗ 8 


zufaͤllen abhing. | i 
Was aber endlich die Beſorgniß eines aber 
dem Knochen zu entſtehenden ſcharfen Eiters 


Geſchwuͤres und Knochenfraßes betrift, fo ge⸗ 
ſtehe ich freilich, daß man bey der franzoͤſiſchen N 
Amputations⸗ Art, dies nicht ſo leicht zu be⸗ 


ſorgen haben wird ; zumahl da man die Wun⸗ 


den ſo treflich auszuwaſchen verſteht, (. dieſe 


Briefe im In Bande p 78 u. f. N ue die 


Furcht davor im andern Falle ſcheint mir auch 0 
nur chimairiſch; denn theils verſtatten die herz 


— 
cr € 


e Faͤden dem Eiter DORF? ſich etwa 
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uͤber dem Knochen anhaͤuft, einen hinlaͤnglichen / 
Abfluß, und verhuͤten alſo ſeine Verderbung, | 
ttſheils aber beweißt der obige Fall wo ein Ge⸗ 
ſchwüͤr entſtand nichts oder doch nur wenig, 
| ö denn es bleibt die Frage: lag nicht die Urſache 
davon in Nebendingen, ja! ſelbſt in der Be⸗ 
ſchaffenheit des Knochens und Fleiſches, wie 
in dem Falle, welchen ich weiter oben bey der 
Amputation der Zehen anfuͤhren werde? — 


Mich deucht dieſe Unterſchiede beyder Faͤlle 


| fü nd zu wichtig und in die Augen ſpringend, 
als daß man mit Recht aus den Faͤllen der Ze⸗ 
hen Amputation, auf die Schaͤdlichkeit der Ver⸗ 
RR einigung bey der Schenkel: Amputation (ſey fe 
a nun a deux lambeaux. oder bloß à deux temps 
8 verrichtet) ſchließen duͤrfe. Uebrigens will ich 
nicht laͤngnen, daß nicht jene Geſtalt des Kno⸗ 
chens allerdings mehr oder weniger ein ganz 


kleines Hinderniß, der ſchnellern Vereinigung, 


ſelbſt bey den Schenkelbruͤchen, werden koͤnne, 
mur iſt fie daſſelbe nicht in dem Grade, daß 


fie ein vollkommenes Hinderniß genannt, und 


die Methode der geſchwinden Vereinigung ih⸗ 
0 ö rentwegen unterlaſſen zu werden verdiente. Auch 
habe ich nichts dawider, wenn man ſelbſt bey 
| jeber vollkommenen Amputation den Knochen 


C 4 ſchraͤg 
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ſchraͤg rat, ſo wie man dies bei dem 1 — 


laſſen follte, 

Uebrigens ift die trockne here womit 
man die friſche Wunde ausfuͤllt hier gewiß oft. 
vom größten Nachtheil, wegen des Reitzes den 
ſie in der großen Wunde macht. Eben da⸗ 
durch nemuch zieht fie die Feuchtigkeiten nach 
der Wunde ſtaͤrker hin, als auſſerdem geſche 


N 
105 
* 5 


tarſus⸗ Knochen des großen 7 nie unters N. 


MI. 


hen wuͤrde; daraus aber kann ein doppelter ; 


höchftwichtiger Nachtheil entfpringen, Zuerft 
wird die Eiterung wegen der im Umfange der 
| Wunde ſich ſtaͤrker anſammelnden Feuchtigkeit 
weit größer, und dies iſt ohne Zweifel eins der 


verderblichſten Ereigniſſe, das nur immer fuͤr I 


die Operation ſtatt haben kann. Durch das 


unmittelbare Aneinanderdruͤcken der Wundlef⸗ 0 


zen aber (geſetzt die geſchwinde Vereinigung 
wuͤrde dadurch wirklich auch nicht auf der 
Stelle, ſondern erſt waͤhrend dem Stadium 


der Suppuration erreicht) wird dennoch offen- 


* 


bar die Eiterung um ſehr vieles, ja ſelbſt in 


10 dem Grade vermindert, daß uͤber Todt und 


Leben dadurch mehr als einmahl entſchieden 
werden kann, und der erſte wird ſi ch dann bey 


dem hier üblichen Charpie⸗ Verbande einfinden. 2 0 


N 
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Es ng 
ber auf die zweyte Obſervation zu berufen, 
welche man als einen treflichen Pendant zu der 


0 mehrmahls erwähnten Richterſchen Obſervation 
anſehen kann. Dort vermehrte ſich das Fieber N 


bey der Entſtehung der Eiterung, hier ver⸗ 
ſchwand es gleich nach der Operation; dort 


wurde der Kranke taͤglich mehr entkraͤftet, ſo 
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oͤgte wohl nicht ungelegen ſchei inen, mich 


wie die Eiterung zunahm, hier wuchſen ſeine 


Kraͤfte nach der Operation mit jedem Tage; 


dort erfolgte der Tod, hier Geſundheit. Billig 


alſo darf man die Frage hier aufwerfen: wuͤrde 


nicht in dem hier beſchriebenen Falle die Folge 


eben ſo glücklich geweſen ſeyn, wenn man nicht 
durch eine Methode operirt haͤtte, wodurch 
de Eiterung ſo ſehr beguͤnſtigt wird. 


* 


Einen zweyten wichtigen Züfall woran die | 


Charpie Schuld werden kann, iſt die nachfol? 


gende Abſtoßung der Ligaturen, und die Blu⸗ 


tung, die, indem die Wunde durch ſie gereizt wird, 


und einen ſtarken Andrang von Feuchtigkeiten 
dadurch erhält, eintreten kann. Das Klopfen 


. hat mir in allen Faͤllen weit heftiger 


geſchienen „als bey der Methode mit geſchwin⸗ 


der Vereinigung. Ja! ich habe oben gezeigt, 


der Adern im Stumpf nach dem erſten Ver⸗ 


n Sa. daß 
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daß durch die gelinde Compreſſion der Seiten⸗ 


h theile, die bey dieſer letztern ſtatt finden kann, 
ſogar jener Andrang des Bluts, ſo wie der 


Feuchtigkeit überhaupt noch vermindert wird. 
Beſtriche man die Charpie mit einer Salbe, ſo 


würde ich es in dieſer Ruͤchſicht zwar weniger 
tadeln, doch bleiben die übrigen, Nachtheile 


der ganzen Methode. 10 ee 
Dies ſind die Hauptgruͤnde gegen eine ge DR 
ſchwinde Vereinigung, welche man hier macht; 5 
nebſt dem was fid). dagegen ſo wie gegen die 


auf ihnen geftüßte Ausfuͤllung der Wunde mit 
trokner Charpie ſagen läßt. Die Freunde dieſer 


letztern aber werden es mit einer Art von Freude x 


ſehen, daß faſt immer in denſelben nur von 


Surcht und Beſorgniß die Rede iſt, nicht aber 


von Beweiſen aus Erfahrung; ja! daß ſelbſt 40 
die einzigen der letzten Gattung, die man an⸗ 
fuͤhrt, nur aus der Analogie geſchoͤpft ſind, 


und in dieſen Fällen durchaus das Gewicht 


nicht haben koͤnnen, welches man ihnen beylegt. Ä 


Ich habe mich forgfältig nach Beyſpielen bemüht, 
wo in andern Faͤllen, nach einer wirklich ver⸗ 


ſuchten geſchwinden Vereinigung Abfeeffe u. . 


7 


w. entſtanden waͤren, habe aber keins auffinden 


koͤnnen, 1 weil man niemahls ſo ope⸗ 
| . 
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dn hatte. Sollten 1 1 überhaupt bey 
der Amputation in Frankreich lieber Abſceſſe 
entſiehen, als bey uns, (wovon mir jedoch 


auch kein Beyſpiel vorgekommen iſt) ſo wuͤrde 
100 einen großen Antheil davon der kurzen Abs 
ſchneidung der Faͤden, der Art der Abtrennung 
der aut von den Muskeln; und der Unacht⸗ 


ſamkeit auf die Lage des Stumpfes und die 


N ne der et e e 
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Scchs und zwanzigſter Brief. 
N ade... 5 a N 


2 


Von den Heftpfkeſern der Franzosen bern, Serben. 
nach Amputationenz höhft ſchaͤdliche Wirkung derſel⸗ 
ben. Einzig moͤglicher Zweck dieſer Heftpfater und 
wie ſie deshalb beſchaffen ſeyn muͤſſen. Gleiche 
Nachtheile der Kompreſſen deren man ſich i in Frank:. 
reich bedient. Die Rollbinden, die man gebraucht, Br 
find nicht beſſer. Große Unvorſi ichtigkeiten „die man 
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dabey noch oben drein begeht. Nachtheilige Wirkung 


\ 
n 
54 


des Kuͤſſens welches man zur Unterlage gebraucht, 
in dieſer nemlichen Ruͤckſicht. Reſultat aus dem 
Schickſal der Amputirten in Frankreich, hoͤchſt wich 
tig fuͤr Alles vorher geſagte. . 8 


* 
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N Hi allen Stücken des Verbandes abe bas 7 


ich nichts nachtheiliger, und gerade dem Zweck 5 


aller vernünftigen Amputations „methode 
Verhütung der Hervorragung des Knochens) 


entgegen, als die Heftpflaſter und Compreſſen, 0 


deren man ſich, ſoviel ich geſehen habe, age⸗ 


mein und ohne eine einzige Ausnahme bediente. 0 
a | or 7 


bur An: ich i in er That aus gel 997 | 
Erfahrung ſprechen, welche um ſo mehr Ge 


ö wicht haben muß, da mir kein einziger Fall 
1 mit derſelben in Widerſpruch vorgekommen iſt, 
N und da uͤberhaupt auch auſſerbem die Sache 
55 ſelbſt, ſich aufs allereinfachſte und deutlichſte, 

nach den unabaͤnderlichen Geſetzen der Natur, 


erklaren laͤßt. Dieſe Heftpflaſter nemlich find 


wie man oben geſehen hat ( Opfern. 1) und 
dorch die Kupfertafel deutlicher gemacht wor⸗ 
den, ſehr lang (ge) und laufen mit beiden En⸗ 


den gs ganz bis zum Obertheil des Schenkels I 
hinauf, ihre Abſicht aber iſt, die Haut und 
Fleiſchtheile dadurch vom ganzen Schenkel nach 


dem Stumpf hin zu ziehen, ſo daß an dieſem 


. 5 das Ende des Knochens recht vollkommen be⸗ 
deckt werde. Ein Gehhlfe ſchiebt daher allge⸗ 
5 mein während daß fie angelegt werden, die 


Haut und Fleiſchtheile des ganzen Schenkels, 
ſo viel möglich, nach der Amputationsflaͤche hin, 


ſo daß alſo diejenige Haut, welche ſonſt bey 
aa ſich befand, jetzt mehr nach vorn bis zu bb 
kommt. Wenn dies geſchehen iſt, wird das a 
Pflaſter aufgelegt. Erſt klebt der Wundarzt 


1 es an der einen Seite feſt, und dann laͤßt er 
es uͤber den Stumpf laufen, und klebt das 
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| andere Ende, an der entgegengeſetzten Seite 
feſt, indem er das Pflaſter auf der Oberflaͤche 


des Stumpfes ſowohl als nachher zur Seite 5 | 
ſtark anzieht, um die mit Charpie, angefüllte 


Wunde zu vereinigen. Dadurch haber wird vom 
Pflaſter ein Druck auf die Oberfläche des 
Stumpfes (de ded) verurſacht, der das be⸗ 


wegliche Haut = und Fleiſchpolſter deſſelben, in A; 
die Richtung von cc und ddd nach bb und aa, 


und alſo gegen das unbewegliche Ende des ab⸗ 


geſaͤgten Knochens (k) treibt. Dies letztere 
alſo tritt nun gleichſam in dem nemlichen 7 
Maaße näher an die Oefnung, in dem jene 


weiter zuruͤcktreten, und fo verfehlt man den 


Zweck. ihn vollkommen zu bedecken. Alles 


dies aber wird noch um vieles ſtaͤrker, 77 
bald, nach geſchehener vollkommner Anlegung 
der Heftpflafter, der Gehülfe, die durch ihr 

nach der Amputationsflaͤche geſchobenen Haut⸗ 

und Fleiſch⸗ Theile des Schenkels loß laßt. 
Sogleich nemlich zieht ſich dieſe jetzt bey bb 
liegende Haut in ihre alte Stelle nach aa, 


vermoͤge ihrer Elaſticitaͤt fo viel möglich- zuruͤck, 5 


1 ihr folgen ſogleich die an ihr feſtſitzenden Enden N 
% er Heftpflaſter g g „ und dieſen folgt der Bauch 0 A 
derſelben cc. der nun von neuen die Nen Ki. 


| 
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beweglichen Theile des Stumpfes zuſammen, 
75 und in die Richtung von oc nach b und a ge⸗ 
gen das Ende des Knochens k drückt; dies letz⸗ 
tere kömmt dadurch dann noch immer mehr der 
aͤuſſern Oefnung nahe. Wollte man dieſe Be⸗ 
wegung der Heftpflaſter u. ſ. w. verhuͤten, ſo 
N chen die ganze Oberfläche des 
Stumpfes de de. bey ce zwey fire Punkte ha⸗ 
be welche ſie dort an ihrer Stelle zu bleiben 
Hann Da dies aber unmöglich zu erlangen 
‚Pb wird bey ihnen auch ſtets jene Bewe⸗ 
4 5 und aller daraus entſtehende Nachtheil 
ſtatt finden. Die Heftpflaſter wirken daher 
nun ganzlich wie die Hände desjenigen Gehüͤl⸗ 
fen, der waͤhrend der Operation, die Haut zu⸗ 
\ ruͤckzieht oder (noch beſſer und offenbarer) wie 
die geſpaltene Compreſſe. — | ; 
Jae ſtaͤrker aber die Haut durch den Ges 
huͤlfen während dem Verbande nach der Ampu⸗ 
tationsflaͤche, um den Knochen dadurch recht 
zu bedecken, hingezogen ward, ie ſtaͤrker iſt 
e bey a und b angeſpannt, je größer iſt dort 
N ihre Elaſticitat, je kraͤftiger beſtrebt ſie ſich 
in ihre alte Stelle wieder zu kommen, je⸗ 
i 1 mehr alſo wird der Bauch der Pflaſter gegen 
N a Sa getrieben, und je kraͤftiger alfo 


1 


wuͤrkt 


1 


gegen. 25 oft * ich Wundörzte, fi 1 


auf dieſe Art, wie es dem Menſchen in der 


Welt nur zu oft geht, mit größter. Anſtrengung 
gegen ſich ſelbſt handeln ſehen, ohne es zu wiſſen. 


Daher entſtehet dann auch jene Hervorragung en 


der Fläche des Stumpfes zwiſchen den Pflaftern 
(ddd) die ich ſtets bemerkt habe wo dieſe Pflaſter 
e methödiquement” angelegt waren. Daher ent⸗ 
ſtehen ferner die Falten deren vben erwähnt iſt. 
Indem nemlich die Flaͤche des Stumpfes dem . 
Druck der Heftpflaſter gegen den Knochen 55 ei⸗ N 


nigen Wiederſtand entgegenſetzt, und die Enden 


der Pflaſter deshalb nicht ganz nach aa a her⸗ 5 


abgezogen werden können, obgleich bie Haut 0 755 


beſtaͤndig dahin ſtrebt, befindet ſich der ganze 
Stumpf von gg bis de de d. gleichſam zwi⸗ 
ſchen zwey Kraͤften, wovon die eine bey 88 


— 


nach unten, die andere bey ce aber nach oben 


gegen die vorhergehenden an wuͤrkt; durch dieſe 
beiden ſich entgegenwuͤrkenden Kräfte aber wird 


der Stumpf gg und dddcd gleichſam zuſam⸗ 0 


men gepreßt und es entftehen auf dieſe Art jene N 
Falten (ee ff 2. ) wovon die erſte ae 5 


den beyden angefuͤhrten Erfahrungen vorzuͤg⸗ 


lich Kart war, fo daß man zumahl . i. we⸗ „ 


= 
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nigſt 
7 übrigen Falten waren zwar geringer aber 
doch auch ſehr ſichtbar. Der ganze Stumpf iſt 

55 0 dadurch um ſo viel zuſammengepreßt als der 
0 Raum von hh wohin er zuerſt reichte, bis deded 
ER beträgt. Ich ſage alſo gewiß nicht zu viel, 
RN wenn ich behaupte, daß dieſe Pflaſter anſtatt 
ein Vereinigungsmittel zu ſeyn, ein wahrhaf⸗ 


tes Trennungsmittel find, und daß fie anſtatt 


zur Bedeckung des Knochens durch die Haut zu 


dienen, denſelben vielmehr aus der Haut hervor⸗ | 


treiben und ihn entbloͤßen. | 
e Wen ſieht aber ſchon aus dieſen Falten 5 
0 lein „ wie aͤuſſt erſt gewaltſam die Pflaſter wir⸗ 
11 muͤſſen. Hatten ſie vielleicht bey der erſten 
f 8 Erfahrung Antheil an der Entſtehung des Bran⸗ 
des? wenigſtens waͤre dies nicht zu verwun⸗ 
dern 10 Vielleicht wird man mir einwerfen, 


— 


N 3 . i daß Ph 
75 800 freue mich das Bahergeſagte 117 durch Ne 


Erfahrungen eines andern hier beſtͤtigen zu koͤnnen. 

Einer meiner Zuhörer und Freunde Herr Meuſel, 
der als Regiments ⸗ Chirurgus de n Feldzug bey 
den Hannoveranern mitgemacht hat, und mit dem 
| ich uͤber dieſen Gegenſtand ſprach, hat ganz das 
ö nemliche beoba ſchtet, und iſt dadurch bewogen wor⸗ 
N den, jene Pflaster zu letzt ganz wegzulaſſen. — 


vor m Finger Wein e kenne 10 


\ 
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daß ‚alles was ich bisher an ihnen geruͤgt, nur | 


von ihrer ſchlechten Anwendung herrühre, und N 


daß, wenn man ſie nur bloß ganz einfach umfee 


ge, alles ziehen aber dabey vermeide, kein ein⸗ 


ziger von jenen N achtheilen entſtehen konne. Dies 


gebe ich zu, aber dann iſt es ganz ung, fe | 


lang zu machen, weil ihre Laͤnge gerade einzig 


und allein die Abſicht hat jenes Ziehen der 


Haut hervorzubringen. Ich halte es daher 
durchaus nothwendig, kleine Heftpflaſter zu ge⸗ | 
brauchen die nichts mehr thun als die Ränder 5 


der Hautwunde zuſammen zu halten, welches 


letztere der einzige Zweck dieſer Pflaſter, wie al⸗ \ 


ler Heftpflafter überhaupt, feyn kann. Dies 


nebſt der Compreſſi on ſeitwaͤrts an den Wund⸗ 
lefzen und einer Binde, wobey der Stumpf ru⸗ 


hig liegen bleibt, iſt hinlaͤnglich, um die Ver⸗ 


einigung der Wunde vollkommen zu bewirken und 
zu erhalten. Ja! wenn es nicht darauf an⸗ 
kaͤme, die aͤuſſere Hautwunde wenigſtens etwas 
ſchicklich zu vereinigen, und auch hier alle uͤber⸗ 


— 


flüffige Eiterung zu vermeiden, ſo könnte man 


ſelbſt alle Heftpflaſter entbehren, und ich würde 
dies immer wenigſtens lieber thun, f ſie a 
die erſtere Art anwenden. 20 N 


63 Zu 
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5 Zu allen dieſen die Haut güte, und die 
Knochen alſo hervor treibenden Dingen, kommen 


| nun noch die Longuetten, oder die laͤnglichten 


‚Comprefi en hinzu, deren man ſich hier ohne alle 


1 1 Ausnahme auf die bey der erſten Obſervation 


beſchriebene Art bedient. Indem nemlich der 
Wundarzt fie über den Stumpf ſchlägt, thut er 


N mit ihnen das nemliche, was er mit den Hefte 
pflaſtern that, (ſ. oben) er druͤckt die weichen 


Theile gleichſam wie mit der geſpaltenen Com⸗ 
preffe zuruͤck über den Knochen. Umſonſt wird 


man hier einwerfen, dies muͤſſe nur ſehr 


gelinde gemacht werden; denn man will doch im⸗ 
mer durch dieſe Compreſſion zweierley bewir⸗ 
ken, nemlich das Charpiepolſter an dem Stumpf 
und die Haut an die Flaͤche der Mus keln druͤk⸗ 
ken. Zu beyden aber iſt durchaus ein gewiſſer 
Grad von Druck nothwendig, der immer hin⸗ 
reihe die Zuruͤcktreibung der weichen Theile 


0 uͤber den Knochen mit zu befoͤrdern. 


Man wird mir ferner umſonſt einwenden, 


d daß die Rollbinde welche nach der hieſigen Me⸗ 


thode zu verbinden nun allgemein folgt; dies 


15 Alles verhuͤte. Auch ſie thut lange nicht das 


was man glaubt; ſie iſt wie ich oft geſehen 
babe, Na ſchaͤdlich als nuͤtzlich. Sie kann nem⸗ 
END 2 lich 


lich nie angelegt und abgenommen werden, ohne 
daß man nicht den Stumpf aufhebt und wie⸗ 
der hinlegt, und doch ſoll man dieſen letztern 
taͤglich verbinden. Durch ein ſolches Auf heben 
aber werden die Muskeln zum zurückziehen ge⸗ 
reißt, und ihnen folgt die Haut. Und wenn 
ſie auch wuͤrklich dieſe letztere wieder vorzutrei⸗ N 
ben im Stande iſt, wie ich dies glaube, fo 
macht ſie nur das wieder gut, was ſie vorhin = 
zum Theil ſelbſt verdorben hat; endlich aber 
kann man die Compreſſi ion durch Andere Binden, 
wie z. B. die vielkoͤpfige Binde fuͤr Schenkel⸗ 
bruͤche, und die ſehr zweckmüſſige Loderſche 
Binde, eben ſo gut bewirken, ohne daß man | 
den Stumpf zu bewegen noͤthig haͤtte. Ich f 
habe hier oft, ja faſt bey jedem Kranken geſc⸗ N 
hen, daß man die Haltung des Stumpfes ihm 
ſelbſt überließ, und er that dies, wenn's der 
Schenkel war, meiſtentheils mit den Haͤnden; 
bey der Amputation des Armes aber, und 
ſelbſt auch zuweilen bey der des Schenkels, 
ſah ich den Stumpf mehrmahls vom Kranken | 
ſelbſt bloß mit den eigenen Muskeln deſſelben 5 
aufheben und halten. Unter andern war dies 
auch bey dem kleinen Knaben der erſten Ob⸗ 
ſervation der Fall. Unmoͤglich aber 255 dies 


fie: 


Eu 
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für die Werhätsung der Hervorftshung des Kno⸗ 


N“ chens vortheilhaft ſeyn, es iſt vielmehr gegen 


alle Regeln einer geſunden Erfahrung. 
N Endlich verdient noch eins Erwähnung. 


N Ich habe mehr als einmahl, ſelbſt unter der Be⸗ 


handlung verdienſtvoller Wundaͤrzte den Stumpf 


auf dem Küffen fo liegen ſehen, daß er ſich uns 


gefaͤhr auf der Mitte deſſelben endigte. Hier 


war aber, fo weit der Stumpf; reichte, das 


Kuͤſſen eingedruͤckt, dann erhob es ſich auf ein⸗ 
mahl vor dem Stumpf in die Hoͤhe, und nicht 


ſelten habe ich bemerkt, daß die Flaͤche des 
1 Stumpfes gegen jene Erhabenheit drückte, und 
daß dadurch die Zurüͤckſchiebung der weichen 5 
Theile von neuen befördert ward. Ich halte es 


N daher fuͤr durchaus nothwendig, daß das Kuͤſ⸗ 


h | fen. nie weiter reiche, als das Ende des Stum⸗ 
pfes. Ja! im Fall die Wunde von oben nach 


unten laͤuft, wenn der Stumpf liegt, ſo iſt es, 


5 
* 
* , 


um das vom Aufliegen entſtehende Klaffen des 


untern Theils der Wunde zu verhuͤthen, am 


g vortheilhafteſten, wenn das Kuͤſſen ſich nur ſo 
55 weit erſtreckt, als etwa der Knochen des Stun: 
e reicht. 1 


Ich bin aus Abſicht in der Erörterung al. 
bes ae was ich uͤber den Verband geſagt. 
D 3 habe, 
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habe, ſo genau geweſen, weil nun das Reſul⸗ 
tat begreiflich iſt, was ſich mir, aus allen Faͤl⸗ 15 
len die ich ſah, aufdrang: daß wenn man beym 
Schnitt auch noch ſo viel Haut und Muskeln 
; geſpart hatte, dennoch faſt keine einzige Schen⸗ | 
kel⸗ Amputation, ohne eine gröffere oder gerin⸗ 
gere Hervorragung des Knochens ſtatt fand, 
und daß, wenn ſie ſich nicht ereignete, es nur | 
noch ein Puͤnktchen davon entfernt war; ſo N 
glücklich) Aber war man kaum einigemahl. Auch ci 
haben mich Wundärzte, welche ich als aufrich⸗ f 
tig anſehen darf verſichert, das nemliche ſtets 
erfahren zu haben. Man denke aber nicht, daß 
ich etwa bloß von Selöfpitälern ſpreche; ich weiß 
zu gut, daß bey dieſen letztern der Tranſport 1 
von der ambulance in die uͤbrigen Spitäler, | 
und weiter, einer vollkommen unterhaltenen Ber: 
einigung der weichen Theile, und einer oͤftern 
Verhuͤthung der Hervortretung des Knochens 
viele Schwierigkeiten entgegenſetze. Aber nein! 


ich rede faſt von allen Spitälern die ich gefehen, 3 


und ſelbſt, was die muͤndlichen Zeugniſſe ande⸗ 
rer betrift, von der Privatpraxis. Und hier⸗ 
bey darf ich zugleich die Erinnerung durchaus 
nicht vorbey gehen, daß in den franzöͤſiſchen 3 
Selbfpitälern Venglächungsweiſe eine Ange 1 
EST IN EN RN 1 


a 


— 


bee Menge 3 . it, Ft 
tet dieſe Spitäler verhaͤltnißmaͤſſig, vorzuͤglich in 
dem gegenwaͤrtigen Kriege, wo man dieſelben al⸗ 
b lenthalben in den Schlöͤſſern einrichtet, ſehr ſchön 


4 9 855 und ohnerachtet man von einer uͤblen Luft 


darin im Ganzen ſo wenig zu fuͤrchten hat. 


Möge nun immer jener Transſport der Kran⸗ 


N ken, (der noch dazu in ſolchen Faͤllen, wo Am⸗ 
putationen vorfallen nicht ſelten mebr als ge⸗ 
wöhnlich noͤthig iſt, weil dieſelben ſich oft vor 


. einer Retirade ereignen) das ſeinige hierzu mit 


beygetragen haben, ſo ſcheint es mir doch auch 
ER ſehr gewiß, daß jene Methode des Verbandes 
. und Amputirens (das nachfolgende mit gered)= 
net) gewiß einen groſſen Einfluß auf dieſe groffe. 


iR Sterblichteit gehabt habe. Hierzu rechne man 


noch, daß man in Frankreich allgemein gern 
N und mehr als man ſollte, um ſich damit groß 
zu machen operirt; man denke, daß ich im An⸗ 
fange des 1796tem Jahres aus ſichern Quellen 
von (einem Wundarzte bey der Armee hoͤrte, 
der ſchon damals uber 400 Amputationen ver⸗ 
richtet hatte; ſo kann man ungefaͤhr eine Be⸗ 
rechnung machen, welchen Nachtheil die Bevoͤl⸗ 


kerung allein durch jenes Verfahren, wahr⸗ 


ſcheinlich gelitten habe. „Macht mir nicht zu 
NR 998 4 ek 
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viel Kruͤppel“ ſagte Friedrich der Zweyte zu ſei⸗ 
nen Wundaͤrzten im 7jaͤhrigen Kriege. — Den 
franzoͤſiſchen Wundaͤrzten moͤgte man bey der 
Amputation zurufen, erhaltet etwas mehr Kruͤp⸗ 

pel am Leben. 


Sieben 


Steben er keines Brief. 
Fortſetzung des vorhergehenden. 


/ 
N . — 1 
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Methode nach Vermat. Pelletaus verdchtliches Betragen 


um einen Grund dagegen zu demonſtriren. Heftige 
Schmerzen denen er eine Fra unterwarf um an ihr 
nicht jene Methode zu 9 — Achtung worin 
Ravatons M ethode und ſeine Schrift ſteht; das ihr | 
zugedachte Auto da fe. — Amputation à un lm 


FR beau wird gar nicht gemacht; Urſache. Methode wo⸗ 


durch man fie erſetzt. Boyerſche Methode anſtatt ih; 
rer. Die Amputation aus dem Fußgelenke wird ſel⸗ 


ten gemacht; hoͤchſt ſonderbare von einer uͤbertriebenen 
u Erfahrung entlehnter Grund. Intereſſanter Vergleich 


zwiſchen der Menge der Amputationen der einen und 
andern Methode, und der lebendigen Stuͤmpfe 
von beyden. --- Eine Chopartſche Fußamputation 
durch einen Seelſorgenden Charlaran vereitelt.. 
Amputation eines Fingers, einer groſſen Zehn; ei⸗ 
nes Mittelhandknochens des Zeige⸗ Fingers. Ampu⸗ 
tation des Armes gus der Schulter; des Penis; war⸗ 
um die letztere hier ſtets ohne Blutung iſt. 


— 1 4 


Die Vermalſche Methode à deux lambesux 


1 . hier durchaus nicht mehr im Gange; nur ei⸗ 


D 3 g nen. 


f 


ſie gemacht hatte. Dennoch war ich mit der 


zwar mit unglücklichen Erfolg. verrichtet hat. 
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nen einzigen Wundarzt habe ich getroffen, dern 


Idee nach Frankreich gegangen womit mich das 
Geruͤcht von der Armee ehemahls verſorgt hatte: 
daß faſt alle Amputationen bey der OR a 
da Vermal gemacht würden, RL RER 
Boyer iſt der welcher ſie zweymahl und 
Indeß hatte in beyden Faͤllen wie er mich ver⸗ fr 
ſicherte, die Methode ſelbſt durchaus feinen er i 
theil an dem Tode des Kranken. i 
Die Grunde die man hier dagegen ge⸗ a 
wöhnlid) hört, haben durchaus nichts Neues, 
und dieſe Methode behauptet eben darum im 
Ganzen noch wuͤrklich ihren einn: fahl eingenom⸗ 
menen guten Platz. Pelletan iſt einer der eif⸗ 
rigſten Gegner derſelben. Einſt da er gegen ſie 7 1 
anfuͤhrte, daß ſie eine zu große Wunde mache, N 
welches doch wohl nur eingebildet tt, bewieß 


nl er dies am Cadaver. Er ſtach das Meſſer in 175 


der Mitte des Schenkels ein „ und ſchnitt dar⸗ 716 
auf die Lappen bis zum Knie herunter, darauf e 
ließ er die weichen Theile ſtark zurückziehen, je- 
doch fo, daß noch eine beträchtliche Menge der 

untern Fleiſchlage hervortrat, und erſt nachdem 
er dige mit einem e bis auf Nen Kno⸗ . 


| | 


+ x 


5 chen getrennt, ſaͤgte er dieſen letztern ab, wel⸗ 
| ches nah am groſſe en Trochanter war. Die 
15 beyden Lappen alſo nahmen beynahe den gan⸗ 
den Schenkel ein. So fuͤhrte er alſo durch die 
Art wie dieſe Operation nicht gemacht werden 


ſollte, den Beweiß, daß ſie wenn gut ge⸗ 


macht nicht tauge. In der That aber ſind Be⸗ 
wieiſe dieſer Art nur des Charlatanismus wuͤr⸗ 
dig, und erniedrigen ſtets den Lehrer in den 
Augen der vernuͤnftigſten unter denen, die er ge⸗ 


fliſſentlich irre zu leiten ſucht. Leider aber iſt 


dies nicht der einzige Fall, wo man Demon⸗ 


ſtrationen der Art im menſchlichen (und ale 


ſo auch im mediciniſch⸗ chirurgiſchen) Leben an⸗ 
trift, und je ſchmerzlicher dies Bewußtſeyn bey 
einer aufrichtigen Liebe für unſre wohlthaͤtige 


Kunſt iſt, jemehr muß man zur Verachtung des⸗ 


NE jenigen hingeriſſen werden, der ſich iber ſchul⸗ 


dig macht. 17 N 


Ein Fall wo bey einem Kulegeſchwulſt das 
Knie ſehr ſtark gekrümmt, war (wie in der ers 


ſten Obſervation) und wo Pelletan mehrere 


Tage vor der Operation daſſelbe unter den hef⸗ 


0 tigſten Schmerzen gerader biegen ließ, um den 


Zirkelſchnitt bequem machen zu konnen, übers 
zeugte mich innig, daß man lieber von dieſer 
Bequem⸗ 
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Benuemtictei etwas aufopfern, und jenen EN 
Schnitt, wie die beyden Wundaͤrzte in der rten 


Obſervation thaten, ſo gut als moͤglich verrich⸗ 
ten, oder in einem ſolchen Falle zu der Ver⸗ 


maliſchen Methode weit eher greifen, als ein 


— 
— 


Tortur aͤhnliches Verfahren wie Pelletan un | 


ternehmen müffe, wodurch ohne Zweifel der g 
Tod der Frau nicht wenig befördert ward ). 


Der Ravatonf hen Methode & deux lam - 5 


beaux, kann man wohl mit Recht ben Vor⸗ 


wurf einer zu groſſen Oberflaͤche der Wunde i 
machen; auch iſt fie deshalb, wie ſie's übers. 
haupt wohl verdient, hier allgemein in Verach⸗ 5 


tung. Bey der Accademie der Chirurgie machte \ 


feine Schrift über die Hieb und Schuß: Wun- 
den, ſowohl dieſer Methode als einiger anderer 


5 Dinge wegen, gewaltiges Aufſehen, und er⸗ 
regte die heftigſten Debatten, wobey von meh⸗ 8 


rern Seiten darauf angetragen ward, die ganze N 1 
Schrift, als die franzoͤſiſche Chirurgie entehrend, 
im Vorhofe der Accademie zu verbrennen. Aber 


dies ward nach einen heftigen Streit verworfen, 


weil man es für intolerant hielt. Es entſteht auch 


die Frage, wer wohl von den Mitgliedern der 


Aca⸗ 


* ſ. in det Folge die Bemerkungen über Sus 


ers 


Academie 0 Aten auto da fé den Scharf 


190 richter gemacht haben würde; der Praͤſident la 


17 Martiniere oder der Secretair Louis? — 


Die Amputation à un lambeau beym Un⸗ 
terſchenkel wird hier niemals gemacht; und der 


un Hauptgrund iſt abermahls eine wie mir ſcheint 


uͤbertriebene Sucht vor depots, Erfahrun⸗ 


gen, wo man ſie gemacht haͤtte, und depots 


wuͤrklich entſtanden waͤren, weiß ich keine. Die 


5 gewoͤhnliche Art hier iſt der Zirkelſchnitt | 


durch die Haut; das Ablöfen und Zuruͤckſchla⸗ | 


gen dieſer letztern, und dann das Trennen der 


Muskel bis auf den Knochen in einem einzigen 
Zuge. Auch wird die geſpaltene Compreſſe mit 


5 drey Koͤpfen angewendet. Mir hat es aber ei⸗ 
nigemahl geſchienen, als ob durch den mitteln 


et 
U 


Kopf, der zwiſchen dem Knochen durchlaͤuft, 
dem vollkommerern Zuruͤckziehen der Muskel 
ſehr oft Hinderniſſe in den Weg gelegt wuͤrden, 
und als ob daher eine zweykoͤpfige geſpaltene 
Compreſſe e weit vortheilhafter ſeyn wuͤrde. Dies 
laͤßt ſich auch mit einer vernuͤnftigen Theorie 
ſehr gut vereinigen, ‚ und iſt hier um ſo nach⸗ 
er, da der Wadenmuskel an ſich, wenn 
er an der gewoͤhnlichen Stelle durchſchnitten wird, 
Ya von want in einem weit geringern Grabe 
zuruͤck⸗ 


« € 
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N zurückzicht als man denken ſollte. Nimmt 


man dies beydes zufammen, ſo erklaͤrt man 


e, ſich deſto leichter, warum keine einzige die⸗ 
ſer Amputationen anders als durch eingelegte 
Charpiekugeln mit Colophonium u. ſ. w. ver: 


bunden wurde. Doch traͤgt zu dieſem Verbande 


noch die Leichtigkeit bey, mit welcher die Haut 


wenn man ſie uͤber der Tibia auf den Stumpf 
klappt, von der erſteren durchſtoſſen wird; man 
uͤberhebt alſo die Tibia dieſer Muͤhe gern, in⸗ 


dem man wenig Haut ſpaart und noch dazu fi 
Charpie unter die letztere ſtopft. Hier iſt alſo 1 


alsdann die alte Methode noch ganz in ihrer 


Größe, und daher darf man ſi ch auch nicht 
wundern, wenn verhältnißmaſſiig dieſe Ampu⸗ 


tation ſtets am unglöͤcklichſten abläuft. Diefe 
fo fehr unglücklichen Erfahrungen, aber find kei⸗ 


nesweges dazu gemacht, mich gegen die Ampu⸗ ! 


tation à un lambeau, der ich gern das Wort 1 


rede, einzunehmen. Die Furcht der Franzosen 55 
vor den Eiterſaͤcken bey denſelben, ſteht in der 2 


That in keinem Verhaͤltniß mit der Größe der A 


| Eiterung, die ſie bey ihrer Methode erregen. | 
Wahrlich ich würde lieber den Oberſchenkel am⸗ 


putiren, als dieſe letztere befolgen. 


r 
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3 


ER Boyer hat eine abweichende Methode, die 


mit dem Schnitt ziemlich uͤbereinkommt, von 


* 


N 


dem Loder ) ſagt, man koͤnne ihn dem Alan⸗ 
1 ſonſchen Schnitt ſubſtituiren. Er ſetzt nemlich 
N das Meſſer auf der Tibia faſt da an, wo dieſe 
| letztere abgeſaͤgt werden ſoll; dann ſchneidet er 


mit aufwaͤrts gerichteter Schneide ſchraͤg nach 


unten, fo das der Schnitt hinten an der Wade 


mehr nach unten, an dem vorderen auf der Ti⸗ 


bia befindlichen Theil, aber mehr nach oben ge⸗ 
richtet iſt. Jetzt loͤßt er die Haut etwas ab, 
und macht nun durch die Muskeln einen glei⸗ 


chen Schnitt. Durch dies Verfahren wird et⸗ 


was mehr Haut und Fleiſch geſpaart. Ich habe 


aber davon keinen wirklichen Fall am Kranken⸗ 
bett geſehen. Die Amputation am Fußgelenk 


iſt im Ganzen ſehr ſelten; man macht weit lie⸗ 
ber die vorhergehende. Doch weiß ich nicht ob 
die Gruͤnde deren man ſich hierzu bedient, 


manchmahl ſo ganz für richtig gehalten werden 


duͤrfen. Der Hauptgrnud iſt gerade der ſonder⸗ 
barſte unter allen, und beruht dennoch auf einer 
Erfahrung. Die kuͤnſtlichen Fuͤße ſagt man wel⸗ 

RB man nach dem Amputationen am Fußgelenk n 


bat ſo bs wollen, 5 der Kranke darauf mit 
! einem 


95 Chirurg, med. Beobacht. p. Io, 


. 
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einem geraden Bein ſteht, taugen meiſtens gar 
nichts, und ſind nicht anwendbar. Der Kranke 
muß alſo, auch wenn er am Fuß amputirt iſt, doch 


ein kuͤnſtliches Bein haben worauf er mit dem 


Kniegelenk ruht. In dieſem Fall aber erregt 
das hinten ausſtehende Ende des Unterſchenkels 
auſſerordentlich viel Beſchwerden. Dabey wird 
dann gewöhnlich eine Geſchichte erzaͤhlt, wo ein 


Menſch der auf jene Art amputirt war zu ei⸗ TU 


einem Wundarzt kam, und darauf beſtand, daß 


er ihn dieſen Theil des Beines abſchneiden ſolle, EN 
weil er ſich lieber der Gefahr einer ſolchen Ope⸗ 
ration unterwerfen, als jene tägliche Unbe⸗ 


quemlichkeit noch länger. fühlen wolle. Aber es 
iſt doch in der That hart, wenn der Wundarzt 


feine Handelsweiſe nach den Ideen eines ſol⸗ 


chen tollkuͤhnen Bramarbas modeln will, der 
noch dazu gar nicht einwal weiß, eine wie groſſe 
Gefahr mit der hieſigen Art die Amputation 
unter dem Knie zu verrichten, verbunden iſt. 
Ich fuͤr mein Theil fuͤhle dieſe letztere ſo ſtark, 
daß ich tauſendmahl lieber jene kleinen Unbe⸗ 


gquemlichkeiten mit Geduld ertragen wuͤrde. 


Es mag nicht unintereſſant ſeyn, hierbey 


zu bemerken, daß wenn gleich die Amputation 7 


unter dem Knie unendlich Öfterer gemacht wird, 


ii als 
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als die . im euer man benz 
noch, wo nicht überhaupt, doch wenigſtens 
ii verhältnißmäßig, weit mehr Geheilte der letz⸗ 
77 tern als der erſtern Art, herumwandeln ſieht. 
| Dies beweißt offenbar eine groͤßere Sterblich⸗ 
keit unter den nach der letzten Methode ope⸗ 
rirten. Was ſoll man hieraus ſchließen? Daß 
dieſe größere Sterblichkeit unter ihnen von der 
Methode, oder von der Staͤrke der Verletzung 
herruͤhre, wodurch die letztere zuweilen noͤthig 
gemacht wird? Vielleicht oder höchft wahrſchein⸗ 
lich wirkt beydes zugleich mit, und es wuͤrde 
dadurch mein letzter Ausſpruch Bo etwas 

a gewichtigt. 172 
Ich that einmal mit meinem Freund 5 
ve einen ſehr weiten Weg nach dem hopital de 
peſt (Oſtſpital) um die Chopartſche Methode 
der eigentlichen Suß = Amputation von 
Brasd'or's *) Sohne, der Chef an jenem Spi⸗ 
tal iſt, verrichten zu ſehen. Aber ein Charla⸗ 
tan war Bras d'or zuvorgekommen. Er hatte 
is unter der Geſtalt eines Seelſorgers ins 
U a 9, 5 . Vo 


* * Der Vater, Erfinder des Verbundes fuͤr den Cla⸗ 
vicula⸗ Bruch, farb während der letzten Mona⸗ 
the meiner Abweſenheit zu Paris. Das Spital kuͤnftig. 


Hoſpital zu der Kranken geschlichen, und batte 


ihr weiß gemacht, er wolle einen Balſam auf⸗ 


legen, wodurch die Knochen aus dem Fuß alle | 


ohne Schmerzen herausfallen, und das Fleiſch 
zuruͤck bleiben folle. Die Frau ließ ſich dadurch 
bereden, das Hoſpital zu verlaſſen. Derglei⸗ 


chen Menſchen die das Geſchaft der Quackſalber 


und Seelforger zugleich treiben. „ giebt es hier 


jetzt ſehr viele, ob ſie aber das erſtere mehr n 


durch Volksarzneyſchriften, oder das letztere 55 


mehr durch die Revolution geworben be, 
mag ich nicht entſcheiden. — | 


Finger: Amputation iſt etwas, das man 


hier ſehr oft ſieht; vorzuͤglich als Folge eines 
uͤbel behandelten Wurmes. Gewoͤhnlich liegen 
drey oder vier und mehr Kranke der letzten 


Art im hofpice d'humanité. Meiſt entſtanden | 


dieſe Folgen von angewendeten Quackſalbermit⸗ 
teln, auch habe ich bemerkt, daß dies einer der 
Fälle iſt, wo ſehr oft die erweichenden Um: 
ſchlaͤge ), das Ihrige im hohen Grade zu die⸗ 
. ungluͤcklichen Ausgange beytrugen. 
Obſerv. 7. In einem Falle den ich fah, 
: war das oben. Glied des Fingers carlos, 
a N e und 
9 f. die Agentien ee Dara ia er⸗ 
ſten Bande. | 5 


E. 


— 
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ain ber Knochen ganz, ſelbſt bis in das Ge⸗ 
lenk, welches mit dem Metacarpus verbunden 
iſt/ zerfreſſen. Pellekan amputirte den Finger 
. uͤber dem Gelenke durch einen Zirkelſchnitt 
nachdem er zuvor den Knochen aus dem obern 
Theile der, nahe am Gelenk mit dem Metacar- 
pus befindlichen, Oefnung, ohne Mühe heraus⸗ 
gehoben, und aus dem untern loßgetr ennt 
hatte. Dies letztere verurſachte dem Kranken äufs 
ſerſt viel Schmerzen, und war durchaus unnd⸗ 
thig, da dieſer Theil ja doch abgeſchnitten ward. 
Das Gelenk des. ‚ Metacarpus mit dem Finger, 
ward weder vor noch nach der Opergtion von 
ihm unterſucht. Der Finger heilte glücklich rin 
nerhalb 3 Wochen, abgleich eine kleine . 
lation entſtand. 95 
Obſerv. 8. In einem 1 Fall. Ba mir bier 
anal, und den ich ſonſt wo, von einer ‚Uns 
putation der großen Zehe ſah, war der Erfolg | 
nicht ſo gluͤcklich. Auch hier war das erſte 
Glied earids, man wollte aber gern die Form 
des Zehen ſo viel möglich erhalten, lößte alſo 
den Knochen aus dem obern Gelenk ab, und 
ließ das Fleiſch bis zum untern Gelenk ſitzen, 
wo der Zehen amputirt ward. Ohnerachtet 
man den uf des Knochens des Metatarſus 
EN: 5 € 2 genau 
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genau unterſuchte, und durchaus keine Spur 
von Caries fand, ſah man ſie doch nach eini⸗ 
ger Zeit daſelbſt wieder, und zugleich wollte 
das Fleiſch des großen Zehen, das man uͤbrig 
gelaſſen, und das ehemahls am caridfen Kno⸗ 
chen geſeſſen, nicht heilen. Man mußte es bren⸗ 
nen, mußte nochmahl am Knochen des Meta⸗ 
tarſus aufſchneiden und brennen, und dennoch 
heilte alles nur langſam und nach einem Zeit⸗ 
raum von mehr als drey Monathen, und un⸗ 
ter einer Menge. langwieriger, und unangeneh⸗ 
mer Geſchaͤfte Wenn auch wahrſcheinlich nicht 
allen, fo wäre man doch gewiß einem großen 
Theil der angefuͤhrten Beſchwerden durch Ab⸗ 
ſchneidung des am Knochenfraß ſitzenden Flei⸗ 
ſches aus dem Wege gegangen, wie der ach⸗ 
tungswuͤrdige Wundarzt der die Operation ver⸗ 
richtete, ſelbſt erinnerte. Aber freylich es ſteht 
nicht immer in unſerer Gewalt es beſſer zu 
machen, nur ſollte man doch billig niemahls 
wie im erſten Falle geſchah, 5 e Goldie 
vergeſſen. | 
Deschamps hat aaa die een 
dung des Mittelhandknochens des eigefin⸗ 
gers gemacht. Die Operation war aber höͤchſt 
. und ſchmershaft⸗ und der Kranke 


| ber 
N ö 


bekam barnach den. Tetanus und ebe Abe 
Oeschamps iſt auch nicht der beſte Operateur, 


er hat ſehr wenig Gegenwart des Geiſtes, und 
weiß ſich daher durchaus nicht zu helfen, wenn 


ihm ein unerwarteter Umſtand vorkommt, und 
etwas mit Genauigkeit und Nachdruck ge⸗ 
macht werden ſoll ). So ergieng es 
ihm auch bey dieſer Operation, die aller: 
dings nicht die leichteſte iſt; er verrichtete ſie 
äufferft fchlecht, und es kann daher immer ſeyn, 


W Schuld an dem folgenden Zufalle war. 


Von Deſaults erſter Amputationsart 
ils dem Schultergelenk, wird nur noch ſelten 


| Gebraud) gemacht. Seine Schuͤler befolgen 


meiſt nur alle diejenigen, wo man durch den 


Deltoideus nahe an deſſen Inſertion nach un⸗ 


ten durchſchneidet, ihn abtrennt u. ſ. w. In 
der That ſcheint dieſe den Vorzug vor allen 
ubrigen zu verdienen. 5 

Die Amputation des Penis erregt hier ſel⸗ 


5 ten oder niemahls Blutung mehr, ſeitdem man 
keine Haut ſpart, vielmehr ſie weiter zuruͤck 
| eg als die corpora cavernoſa.— 


) Siehe ins künftige den Brief vom Steinſchnitt. 
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Ach und ee Brief. 


(Kaiſerſchnitt, Schaambeintrennung und "A . 
„ eh in ROMAN: un ' 


\ Einige Kaiſerſchnitte in Paris. Peletans Operation; 
R Erfolg; Beckenweite. Pelletaus Sophiſterey in der 
Vertheidigung des Kaiſerſchnittes. Bey den Frans | 
zoſen liegt vermoͤge ihres Charakters die Luſt zum 
operiren hinter den Gruͤnden fuͤr den Kaiſerſchnitt 
meiſtens verborgen; Ein edler Sacombe thaͤte Noth. 
Etwas uͤber Sacombe. Seine Ankündigungen der 
gemachten Kaiſerſchnitte in den petites afiches,. 
Hoͤchſt ſonderbare Bedeutung des Sinnes der Worte 
Voperation a été executée avec le plus grand fucces, 
Pelletang Streit mit Sacombe; Duͤbois Streit mit 
demſelben. Des Letztern Schrift an den Minister 
Benezech nebſt ſeiner Affiche. Wozu ſolche Menſchen 
ſehr nützlich ſind. Sacombe's neue Schule gegen 
den Kaiſerſchnitt und ſein kuͤrzlicher Brief an den Ä 
a laͤngſt verſtorbenen Profeſſor Roͤderer in Götſugeß 7 


* 
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AR find kurz vorher ehe ich nach Paris kam, 
und während der Zeit daß ich mich daſelbſt 
aufhielt, mehrere Kaiſerſchnitte gemacht wor⸗ 
RM Einer durch Dübois (Profeſſor an der 


scole 


— 


Lesbe de Sant); Einer durch Pelletan (Ober⸗ 
wundarzt des grand hoſpice 8 humanité) 


. einer durch Coutouly, Accoucheur, und 


einer durch Baudelocque; alle liefen ſie un⸗ 


gluͤcklich ab. Ich kann dich mit dem was ſie 


etwa Beſonderes gehabt haben, nicht als Au⸗ 
genzeuge unterhalten „ denn ich bin ſelbſt bey 
keinem der letztern gegenwaͤrtig geweſen. In⸗ 


deß ein paar Woͤrtchen über zwey von ihnen 


und uͤber die Operation von L'auvergeat. 
Die Operation von Pelletan fiel im ver⸗ 


gangenen. Winter (96 und 97) vor. Sie wurde 


im "grand hospice d’humanite gemacht, aber, 
h verſteht ſich, ganz heimlich und bloß in Gegen⸗ 
wart des zweyten Wundarz ztes, der Internen, 
und eines Penſionaires den Pelletan bey ſich 
hatte. Pelletan traf auf den Mutterkuchen und 
ſchnitt ihn, wie er es in ſeinen Vorleſungen 
will, gerade durch. Die Frau verlohr, wie ich 
5 urnbezweifelt von den ſicherſten Augenzeugen weiß 
ſehr viel Blut; ſie fiel ſogleich in Ohnmacht, 
erhohlte ſich nur einigemahl aber hoͤchſt ſchwach 
wieder, und ſtarb ſchon ehe noch eine Stunde 
verfloſſen war; das Kind ſtarb entweder nach 

24 Stunden oder am dritten Tage; wenigſtens 
erfuhr ich erſt mit Gewißheit in dieſer Zeit, 
a es todt ſey. ee war in dieſem 


E 4 Falle 


L 
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Falle die ſtarke Blutung (die indeß Pelletan N 
da er Öffentlich davon ſprach, nicht eingeſtand) | 


eine der Haupturfachen des Todes, denn die 
Frau hatte vorher, ſoviel ich nach der genaue⸗ 
ſten Nachforſchung habe erfahren konnen, durch⸗ 
aus keine Nervenzufaͤlle, u. ſ. w. vor der Ope⸗ 


ration gehabt, und ſtarb uͤberhaupt gerade un⸗ 


ter ſolchen Symptomen welche dem Tode von 
Blutungen eigen ſind. Das Becken ward nach 
der heimlich unternommenen Section oͤf⸗ 
fentlich vorgezeigt; es hatte gut 22 Zoll. Ver⸗ 


ſuche mit der re hatte man DEREN x ge⸗ 
macht. . 


Dies waͤre alſo Siebel d ein Fall, wo Mut⸗ 
ter und Kind ſtarben, wo alſo alle! Fruͤchte 


der Operation verloren gingen, und wo man 


die Geburt, wenn auch nicht durch die Zange 
doch auf irgend eine andere Art haͤtte endigen 


koͤnnen. Uebrigens hatte Pelletan nur mit den 


Fingern das Becken gemeſſen, und behauptet, 


daß es nicht zwey Zoll haben koͤnne. Dieſe 


Taͤuſchung iſt ſehr leicht erklaͤrbar, da er nichts 


weniger als Accoucheur iſt, und zur genauen 


Beſtimmung nach jener Methode unendlich viel 
Uebung gehoͤrt; ja, dieſelbe bey Aller Uebung 


zum Theil ſchon darum e iſt und bleibt, 


weil 


— 


9 


e es 


weil fe nicht auf dem Geſicht, fonbern auf blin⸗ 
dem Gefühle beruht. — 
Peelletan da er einſt, über den Kaiſerſchnitt 
ſprach und von dem Raiſonnement derjenigen 
handelte, welche ſo viel moraliſche Gruͤnde fuͤr 
und wider denſelben aufbringen und unter an⸗ 
dern ſehr genau abwaͤgen, was gerechter ſey, 
die Mutter oder das Kind aufzuopfern, ver⸗ 
theidigte den Grundſatz den ich noch von ſonſt 
Niemand gehört habe: es Fönne nur von Er⸗ 
haltung bey dieſer Operation die Rede ſeyn, 
nicht aber von Aufopferung, und man köoͤnne 
daher niemahls in die Verlegenheit gerathen, 
zwiſchen dem Leben der Mutter und des Kin⸗ 
des zu waͤhlen. Indeß war dies, ſo wie das 
was er zur Unterſtuͤtzung deſſelben ſagte durch⸗ 
aus nichts als Sophiſterey; denn wenn auch 
wirklich nur auf Erhaltung gedacht wird, ſo 
kann dennoch gar wohl der Fall eintreten, daß 
man in die Verlegenheit gerathe, ein Weſen in 
der That aufzuopfern, weil man das andere 
retten wollte. Gewiß geht kein Wundarzt an 
dieſe Operation mit dem Gedanken ce 
das erſtere zu thun, er will durch fein Mitte 
ſtets offenbar beyde erhalten, wenn's moͤg⸗ 
lich iſt. Aber der Gedanke macht's nicht aus, 
ee, ©. 0.1.85 98 05 ſon⸗ 
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ſondern die That. Und wenn daher bewieſen 
werden koͤnnte, daß er durch dieſe letztere faſt 
immer aufopfere, faſt immer mehr oder weni⸗ 


ger, einen offenbaren Mord begehe, ſo moͤgte 


jene Spitzfindigkeit ſchwerlich im Stande ſeyn, 
das Gewiſſen eines ehrlichen, aͤchtfuͤhlenden und 


aufrichtig denkenden Mannes ſtets und in al⸗ 


len Forderungen zu befriedigen. Eben darum 


geſtehe ich es aufrichtig, kann ich. auch die N 
Freude nicht recht leiden, mit welcher manche uf 
Menſchen einen gluͤcklich ausgefallenen aal | 


ſchnitt dem Publicum angekuͤndigt haben. Dies 


kommt mir ungefaͤhr vor, als wenn man dar⸗ | 


über jauchzen wollte, einen Menſchen gluͤcklich 
aus einem reißenden Strom gezogen zu haben, 
in den man ihn zuvor ſelbſt, etwa um ihn von 


feiner in vielen Fällen noch durch andere Mit⸗ 


tel heilbaren Tollheti zu befreyen, geſtuͤrzt haͤtte. 


Aber wohl verſtanden, ich ſage einen reißen⸗ 


den Strom, aus dem unter hundert vielleicht 
kaum zwanzig aͤhnliche Kranke, aller Methoden 


und aller Anſtrengungen ungeachtet, entkommen. 
Uebrigens habe ich hier einigemahl noch 


die Meinung mit Ernſt vertheidigen ‚hören? 


man koͤnne nicht wiſſen, ob nicht in dem Kinde 


welches herausgeſchnitten werden ſolle, ein neuer 
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Scipio Africanus d. h.: ein großer Mann verbor⸗ 
gen liege. Aber hinter dieſem Grunde fo wie 


hinter allen übrigen liegt meiſtens, wenn man 


genau nachforſcht, nichts als die Luſt zur Ope⸗ 


ration gar ſchlau verborgen. Auch muß ich 


uberhaupt geſtehen, daß ſeit der großen Selten⸗ 
heit ſolcher Scipione und der tauſendmahl of; 


tern Exiſtenz von Menſchen, der Art, wie die⸗ 


jenigen fi find, die fo gern herausſchneiden, dieſer 


Grund in meinen Augen allen Credit verloren 
haben würde, wenn er wirklich darinn jemahls 
einen beſeſſen hätte. — Dieſe Luft zum Her⸗ 
ausſchneiden iſt nirgends wohl größer als hier. 
Es liegt in der That in dem Hange des fran⸗ 


N zöſiſchen Charakters zur Selbſtſuͤchtigkeit und 


. 


0 zum n Glanz der Auſſenſeite, (dem er, verbunden 
| mit der großen Lebhaftigkeit, die Menge von 


Charlatanerie verdankt) ſehr nahe, nach einer 
Operation zu haſchen, wo keine noͤthig iſt. 
Man darf ein ſolches Haſchen aber vorzuͤglich 


da erwarten, wo eine Operation von der Art 


iſt, daß fie bey dem, an ſolche Dinge ſehr ge⸗ 


wohnten franzöͤſiſchen Publicum, keinen nachthei⸗ 


ligen Ruf bringt, wenn ſie verungluͤckt, aber 


ſehr viel Anſehen verſchafft, wenn fie gelingt. 
Das Gluͤck eines Accoucheurs iſt gemacht, wenn 
. 5 | das 
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das Letzte der Fall iſt; und er erwirbt ſich fon 


gar im erſten Fall Ruf, wenn er nur die Ope⸗ 


ration genau verrichtet hat. Wahrlich auf eine 


leichtere und fuͤr ſein eignes Ich gefahrloſere 
Art kann man zu keiner Bekanntſchaft und zu 
keinem Anſehen gelangen. Ich halte mich mo⸗ 
raliſch überzeugt, daß unter hundert Kaiſer⸗ 

ſchnitten, die in Frankreich gemacht werden, 
gewiß neunzig aus eignem Intereſſe gemacht 
werden, ſelbſt da, wo vielleicht manche unter 

denen, welche dieſe neunzig verrichten, ihre 
Handlung einem andern Selbfigeftändniß unter⸗ 


werfen zu muͤſſen glauben ſollten. Jemehr 

Mitleid und jemehr ſanftere Gefuͤhle aber der⸗ 
jenige Zuſtand fordert, welcher einen Kaiſer⸗ 
ſchnitt nothwendig machen ſoll, je teufliſcher 
erſcheint dieſe ganze Thatſache. Vermoͤge dieſes 
Bewußtſeyns, uͤberlief mich, ich geſtehe es 
gern, bey jedem abgerundeten Perioden der ſchoͤ⸗ 
nen moraliſchen Kaiſerſchnitt- Predigt Pelle⸗ 


tan's, allemahl ein kalter Schauder; und ich 


konnte mich des Wunſches nicht enthalten, daß 


doch einmahl ein beſſer Mann, als Sacombe, 


jenem veraͤchtlichen Zuge ſeiner Nation, eine 
edlere und ſchoͤnere Richtung geben moͤgte. 


* | 
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Du kennſt Sacombe bereits einigermaßen 


aus unſern gelehrten Zeitungen, ſeinen Geiſtes⸗ 
geburthen nach. Er ſchreibt ſich Profeſſor wie 
mancher Andere, ohne daß er noch mehr als 


die Abſicht zu profeſſiren (profeſſer in Wirk⸗ 
lichkeit ſetzen konnte. Seine Hauptmeynungen 
die hierher gehoͤren, beſtehen darinn, daß ſich 
der Accoucheur niemahls anderer Inſtrumente g 
als der Haͤnde bedienen bürfe, und daß er 
ein Verbrecher gegen d die Menſchheit ſey, wenn 
er anders handle. Er hat ſchon oft geſchriehen, 
noch ganz kuͤrzlich aber einen eri de ’humanite 
(der lieber eri du docteur Sacömbe heißen ſollte, 
und wovon ich dir ſogleich noch ein paar Worte 
erzaͤhlen werde), gegen den ee Dubois 
herausgegeben. g 


8 deem wenn ein Kaiſerſchnitt gemacht 
worden iſt, kuͤndigt Sacombe ihn in den klei⸗ 
nen Affichen (einem Journal mit allerley Fra⸗ 
gen, Ankündigungen - u. ſ. w.) folgendermaaßen 
an. Zuerſt kommt die Ueberſchrift: Encore 
une victime de boperation cefarienne”: dar⸗ 
auf der Text: ce (matin) 4 (telle ou telle) 
heure le eitogeg: inen a fait Voperation | 


al 6921 ol, Ce 


73 | eee % 
céſarienne avec le plus Sd furt * ann 
que la femme eſt morte- (deux heures), et 
Venfant (24 heures) apres Darunter ſteht 
dann allemahl ſein Nahme; ich erinnere mich 
aber nicht mehr, ob auch wie auf Willaume's 
Zettel ſeine rk; 05 den Brief uͤber Char⸗ 
latane . i 0 

Ich weiß nicht 65 Pelletan der erſte war, 
den eine folche. Ankündigung traf, ſo viel aber 
weiß ich, daß er ſich dagegen in einer feiner % 
Stunden verteidigte, Sacombe voll Leiden⸗ A 
ſchaft und ſelbſt auf eine weit weniger urbane 
* noche nn a gewöhnlich: zu 

. 7 A thun 


5 Es si ſehr gewöhnlich, daß man in 1 eng 
von einer Operation ſagen hört, “elle a été exe- 
cutce avec le plus grand fucces”, wenn der Kranke 9 
auch unmittelbar nachher, oder gleichſam unter 
den Haͤnden des Wundarztes ſtirbt, aber die Oye, 
ration uͤbrigens nur ſecundum leges artis und cita 

verrichtet worden. Dieſes ſonderbare Benehmen 
verdient allerdings wohl ein wenig Jronie Meine 
Finger find methodice kurirt“ ſagte einſt Jemand 
indem er feine kruſnm und ſchief angeheilten Finger 
zeigte; fo ſchneidet man in Frankreich nicht ſelten 
Jemand methodiquement zu Tode, und beruhigt 
ſich mit dem Geſtaͤndniß „nous avons tres bien 
executèꝰ. mn | 


thun pfegt, angrif, ihn bald einen Markt⸗ N 
ſchreyer, bald einen Coquin, bald einen Sce⸗ 
lerat ſchimpfte, und ſeine Gedanken uͤber den 
Kaiſerſchnitt noch einmahl entwickelte. Bald 
darauf erſchien eine kleine Schrift von Sa⸗ 
combe: “plus d’operation céſarienne“ nebſt ei⸗ 
ner Antwort darauf von Vandenzande Ele⸗ 
ven der Medicin zu Bruͤſſel die in Briefform an 
F. — — — (welches einige Fourcroy leſen ), 
abgefaßt war. Viele ſchreiben dieſe Brochuͤre, 
wahrſcheinlich jedoch mit Unrecht, Pelletan zu. 
In der obigen Schrift gegen Dubois greift 1 
Sacombe dieſen letztern an, daß er 1792 eine 
Frau eines Druckers, welche ſchon vorher 
zweymahl mit der Fange, ſelbſt auch durch 
Dubois, entbunden worden war, ohne 
Vorwiſſen des Mannes und unter falſchen Vor⸗ 
ſpiegelungen nach dem Hospital der Ecole de 
Santé gelockt, und daſelbſt, ohne weder ihre 
Einwilligung noch die Einwilligung ihres Man⸗ 
nes zu haben, an ihr den Kaiſerſchnitt vorge⸗ 
nommen habe. Die ganze Sache war damahls 
von dem Mann, der, wie es ſcheint, von Sa⸗ 
combe wohl etwas angeſchuͤrt ward, vors Ge⸗ 
richt gebracht, aber der Proceß nachher in 
Stecken e und 1298 ſchreibt dies 
| einer 


8% c 


bais zu. Er wiederhohlt uͤbrigens in dieſer 


— 


Schrift feine Grundſaͤtze, und faͤllt mit einer 
ſchrecklichen Wuth uͤber Dubois her, dem er 
ſo ſchoͤne Sachen ſagt, daß beſonders aus der 


einen Stelle darinn Bürger die letzten beyden 
Verſe der Taten Strophe feines Raubgrafen 


vortrefflich haͤtte machen koͤnnen. Uebrigens 
wirft Sacombe wie alle Charlatane, die auf dem 
pont neuf und im jardin egalite ihre Billette 
austheilen laſſen, ſtets mit den Worten: humanite 


| fouffrante; : um ſich. Auch hat er, wie ſie, ſich 


am Ende vor kurzen ans Gouvernement gewenz 
det, und die Schrift: plus d’operation ceſarienne, 


demſelben uͤberreicht. Der Erfolg davon war 


einer Erkaufung des Manges von Sate Du 


> 


ein Brief vom (ehemahligen) Minifter des In⸗ 


nern Benezech, an die Profeſſoren der Lcole de 


Santé worinn er ſie erſuchte auf die Schrift, ſo 


wie uͤberhaupt auf die ganze Sache Ruͤckſicht 
zu nehmen. Dies hieß aber den Klaͤger dem 


geben (Pelletan und Dubois find beyde Pros 
fefforen der Clinik der Chirurgie an der Ecole 


Beklagten zur Entſcheidung des Proceſſes uͤber⸗ 


de Santé *), und dies iſt in faſt allen Zeis 


ten dan mit dem Eni en den Aa I 


4 du nden 1 
die 12. p. 


Bene od eben wußte, d. 7 man ließ ee 
0 52 che wie ſie war. Sacombe hat daher vor 
i rzem den Brief Benezech s an die Profeſſoren 
en allen Ecken der Stadt angeschlagen. | So ie 
ID jetzt noch die Sachen. — a 
Ohnerachtet ich nach dieſem Allem den Sa⸗ 
| u wie du leicht denken. kannſt, im Gan⸗ 
zen von Herzen verachte, fo kann 1 do 0 nicht 
anders als dem Schickſal einigermaaßen danken, 
das ihn und andere Menſchen aͤhnlichen Gelich⸗ 
ters gleichſam als eine Geißel derjenigen er⸗ 
ſchaffen zu haben ſcheint, welche durch eine Ab⸗ 
weichung vom einfachen und geraden Wege der 
Natur, oder uͤberhaupt durch irgend einen auf⸗ 
fallenden Fehler ſolchen Inſecten Gelegenheit ge⸗ 
ben, ihren Stachel — der doch immer wenig⸗ 
ſtens eine ſchmerzhafte Wunde verurſacht, in 
Thaͤtigkeit zu ſetzen. Ja! ich betrachte dieſe 
nemlichen Menſchen manchmahl auch wohl gleich⸗ 
ſam als Barrieren, die das Schickſal hin und 
wieder zerſtreut hat, um diejenigen Stuͤrmer, 
welche gern ins Gelag hineinfahren, einmahl 
daran zu erinnern, daß noch etwas da ſey, 
was ſie vielleicht aufhalten, oder doch ihnen den 
Weg erſchweren konne. Dieſe Barrieren ſind | 
fuͤr den reinen und vernuͤnftigen Mann gewöͤhn⸗ 
N ** e lich 
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lich von der Art, wie man ſie in den Fabeln 
der bezauberten Schloͤſſer findet: fie oͤfnen ſich 
ihm entweder von ſelbſt, oder laſſen ſich doch 
ſehr leicht von ihm aus dem Wege ſchieben, 
oder bleiben ihm endlich wohl gar ganz unfichte 
bar — er geht ruhig hindurch, und mit Ver⸗ 
achtung aller Poltergeiſter und Spuckgeſichter, 
die ihn umringen. Stören ſie aber überhaupt 6 
irgend jemandes Weg, ſo zwingen ſie ihn doch 


meiſtens auf einen Augenblick halt zu machen, 


und erſt zu überlegen, wie man wohl hindurch 
oder daneben vorbey komme. Im letztern Falle 
wird zuweilen eine neue Straße gefunden, und 
im erſtern Fall muß der Stuͤrmer meiſtens et⸗ 
was von ſeiner Bagage abladen, und vor dem 
Thore zuruͤcklaſſen. In beyden dieſen Fällen 
aber iſt faſt immer Gewinn. Offenbar alſo ha⸗ 
ben dieſe Menſchen immer jetzt noch ihr Gutes, 
ob es gleich wuͤnſchenswerther wäre, daß das 
Schickſal nicht noͤthig haͤtte, fuͤr ihre b 
zung in der Welt Sorge zu tragen. 


Uebrigens iſt Sacombe hier, wie er es mit 


Recht verdient, bey Niemanden geachtet, und 
er hat ſo viel ich nach genauer Erkundigung 
habe erfahren koͤnnen, keine Praxis ohnerachtet 
er in ſeinen . ſehr groß damit thut. 

Ta⸗ 6 


1 


— MR 
i Ä 


Talent n man ihm indeß nicht ganz abſpte⸗ | 
chen, ſo wenig als daß er ER gt, was 
gewiß ſehr n i 39. 1 f 


55 Die Saen dieſes Nitterg fi 1b eee 

I. Le medecin accoueheur. 12. 310 S. 1791. ! Fr 

2. avis aux N - kemches. 8. 120 S. 1792. ia 

3. La Lucinade pöeme 8. 112 S. im Jahr I. 

4. obferyations, für la grofede le travail et la u 
8. 332 S. im J. 2. f 

5. Die brochure gegen Dubois: encore une vickime 40 
Poperation cedfarienne, ou etis de l’humanite, 

6. Die brochure: plus d'operation ceſarie nne. 

Vor kurzen hat er eine ècole anticefarienne geſtiftet, 

(man ſollte glauben dies gienge gegen den Kaifer) und 

er giebt in ihrem Nahmen ein Journal heraus: 


des douces mois de V’ecole anticefarienne”, in 
7 rn vis 1 * IR 


Heft iſt erſchienen. Auf dem Titel deſſelben feht 


eine Schandſaͤule und daran folgende Inſchrift: "1a 


N 


nation francaiſe voue à Pexecration les noms des 


Baudeloque, Coutouly, Dubois“ etc. welches lauter 


in Paris noch lebende Maͤnner ſind. Sacombe 
ſchickte hierher zwey Einladungen zu Mitarbeitung. 
Eine an Wrisberg und Eine an den laͤngſt ſeeli⸗ 
gen Roͤderer, Die Briefe waren unfrankirt, mit 
dem Verlangen, das Porto nur gleich von der 
Pr auumerationsſumme abz aten, Ein MORE 7907 
wangen 22 u) " 
3 


F 2 Neun 


x 8 * Paris im Auguſt 1797. 0 b 
3 habe mich ſorgfältig nach der Operation. f 


e daß man ſie macht. Wahrſcheinlich 
N15 * iſt . 
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Neun und zwanzigſter Brief. 


Accbuchement in PER, 8 


Ko ae 
a; 
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5 Vauvergeats Kaercher d und deen noch PREIS, 
unglücklichen Nachwehen. Neue Empfehlung ag 1 


Schaambeintreunung veranlaßt durch einen me 
digen Fall am Cadaver. — Privat- Oelyrtheſe in in 
Paris. - Torallis Saal. Schilderung dieſes ſeelſor⸗ 
genden Accoucheurs Einfluß ſeiner neuen Zeugungs⸗ 
theorie auf die ® geſchaffenheit der Muttertrompeten; 
ſein verungluͤcktes Project mit feinem Saal, Sacom⸗ 
be's Saal. Duͤbois und Desormanx's Saal und ſpeciell 
vom letztern Vorleſungen Desormanx's und andere 
Gelegenheiten zum praktiſchen unterricht bey ihm. 
Veiſchaffenbet ſeines Hoͤrſaales und der Privathörſaͤle 
zu Paris im Ganzen. Obſcbnitaͤten auf den Ge⸗ 


blurthsſaͤlen beym Touchirn und in der ae 
w e einer Anekdöde nach Vorricks Manier. 


u 
9 
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von Lauvergeat erkundigt, aber ich habe nicht 


A) 


or 


1 
1 


u‘ 9 


Beſchluß der Bemerkungen uber den Kaiſer⸗ 1 
| ſchnitt⸗ Schaambeintrennung. ke * 


1 


0: ale 


il dr 1 1 erfolgte traurige A der ehe⸗ 
mahls gluͤcklich operirten Frau zum Theil daran ra 
| Schuld. Ich weiß nicht ob es bey uns ſchen 
bekannt ftp Gweifle aber daran, weil es ſelbſt 
hier Mancher nicht zu wiſſen ſcheint ), daß 
derſelbe bey der naͤchſten Schwangerſchaft er⸗ 
folgte, weil die Wunde der Gebaͤhrmutter an 
die aͤußre Wunde angewachſen war. Beyde 
Wunden brachen beym Aus dehnen der Gebaͤhr⸗ 
mutter auf, und die Frau ſtarb ?). So ward 
alſo gerade Einer der umſtaͤnde, weshalb man 
dieſe Operation gerühmt, und warum. man fi ie 
der andern vorgezogen hatte, (daß die außre 
Be und die Wunde der Gebaͤhrmutter, 
' i. ch einander nahe bleiben“ Die naͤchſte Ur⸗ 5 
ſiache des unglücklichen Ausganges. Die Er⸗ 
fahrung ſpricht alſo laut gegen dieſe Methode, 5 
und die ie Theorie muß ihr weichen. Aber ſo wie 
5 8 n ung MI ui 3 > 1 b eine 


125 Da dieſe Wacht en lichtig iſt, ſo muß ich mei⸗ 
“hin Gewaͤhtsmann neunen; es iſt ber Profeſſor 
Desormeaur (s. unten). Ich habe mich bey meh⸗ 

ah rern Geburthshelfern nicht erkundiget, und. weiß 
nicht in wie fern vielleicht mein Freund Saxtoryh 
5 in Copenhagen (dem es Desormegur nebſt mir 
e enäbl te) nähere Nachricht darüber ‚eingebogen (©. 
Fur nn November 98). 5 


— 


* 


. 


eine gute und vollkommene Theorie ſtets mit el⸗ 


ner guten und vollkommnen Erfahrung uͤberein⸗ 
stimmen muß, und das eine ſo unentbehrlich 
if, als das andere, ſo glaube ich auch hier, 
daß das theoretiſche Raiſonnement, welches ich 
fuͤr dieſe Operation geleſen und gehort habe, nur 
darum mit jener Erfahrung nicht ubereinſtimmt 
weil es nicht taugt, und ſich nur durch feine 
Specioſitat empfolen hat. Wahr iſt es, daß die 
Wunden des Bauches und der Gebaͤhrmutter 
Bi dieſer Operation ſt ch einander naͤher bleiben, 
und alſo vielleicht waͤhr end der Heilung einige 
Nachtheile dadurch j verhuͤtek werden können, 


welche ſonſt aus der zu großen Entfernung je- 


ner beyden Wunden in dieſer Zeit entſtehen 
können, und entſtanden ſind. Aber der Grund 
von dieſem Naͤherbleiben liegt in einer Sache 
die nicht nur im ſpaͤtern Erfolg, wie die erfah⸗ 
rung zeigte, ſondern auch gleich anfangs, wie 
man vermoͤge einer geſunden Theorie fi eht, ſehr 
nachtheilig werden kann. Da die Fiebern des 
Uterus nemlich, ſeyn ſie nun Muskeln oder 
nichk ganz vorzuͤglich i in der Richtung von oben 
nach unt en laufen, ſo werden ſie bey der Lau⸗ 


verhealſchen Operation queer durchſchnitten, und 4. 
dadurch i wird der vordern Wand der Gebaͤhr⸗ 


n 


U 


5 


mutter das Vermögen genommen, ſſch W | 


menzuziehen, indem es der hintern erhalten 


wird. Ebendaher bleibt nun die Wunde der Ge⸗ 
0 bähtmutter, der äußern Wunde nothwendiger⸗ 


weiſe zwar näher: als beym laͤnglichten Schnitt, 
aber es! wird dadurch zugleich doch auch die Zu⸗ 


ſammenziehung der Gefaͤße der vordern Wand, 


® 


4 erſchwert und verhindert, und mithin eine der 


wichtigſten Gefahren beym Kaiſerſchnitt — die 
Gefahr der Blutung — um Vieles erhoͤht. 
Vieleicht wurde dieſe Gefahr in dem angefuͤhr⸗ 
ten Falle nur durch das Ankleben der Gebaͤhr⸗ 
mutter an die aͤußre Wunde vermindert und ge⸗ 


ſtillt. Aber iſt dies Mittel nicht hier weit ge⸗ 
faͤhrlicher noch geworden, als das Uebel, dem 


daſſelbe vorbeugte? Selbſt die durch die ange⸗ 
fuͤhrte Erfahrung anfangs ſcheinbar unterflüßte 
‚Theorie; jener geſchwinden Vereinigung der Wun⸗ 


de, erſcheint offenbar falſch, da dieſe Wunde 


nicht fuͤr ſich ſelbſt, ſondern durch Ankleben ſo 
5 ſchnell geheilt worden. Und in der That war es 
doch wohl ſchwer zu. begreifen „wie eine Wunde 
der Gebaͤhrmutter, die ſich hauptſächlich durch 
das Zuſammenziehn dieſes Eingeweides ſchlieſ⸗ 


N fen muß, ſchneller heilen koͤnne, wenn dies 


nemliche Zuſammenziehen fehlte, und die 


Kat 8 4 Lage 


I 
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HR Lage konnte wohl nur schwerlich einen ſo bor⸗ ’ 
theilhaften Einfluß haben, um dieſen Nachtheil 


vollig zu verbeſſern. Dies Alles Hätte, man 


freylich wohl im voraus bedenken konnen, aber 


man ließ fi) durch den betruͤgeriſchen Anſchein 
des Anfanges der Erfahrung taͤuſchen um durch 
ihr Ende deſto unangenehmer geweckt Ju wer⸗ 
den. Und dies iſt ein neuer Beweiß, wie bins. 
terliſtig oft ſelbſt die Erfahrung zu Werke geht, 
oder vielmehr, wie ſehr der Menſch in ihr oft fi ch 
ſelbſt betruͤgt. Offenbar alſo iſt dieſe Opera⸗ 
tionsart weit gefaͤhrlicher fuͤr diejenigen "Weir 
ber wenigſtens, welche kuͤnftig einmahl ſolchen 
Begierden nicht widerſtehen können, die eine 
neue Schwangerſchaft zur Folge haben, d. h. 

wahrſcheinlich für alle operirte Weiber die noch 


fruchtbar ſind. Wer aber unterſcheidet im 


Augenblick der Operation, ob dieſe ung dies 
kuͤnftig ſeyn werde? — 


Ich fuͤr mein Theil nun febe fi ft e ai 5 


den angefuͤhrten Gruͤnden, und aus noch an⸗ 
dern, die ich hier nicht weiter eroͤrtern mag, 

| ſowohl practiſch als theoretiſch, weit hinter die 

alte, wenn es überhaupt möglich iſt, noch et⸗ 

was zu denken, was man derſelben ſehr weit 


bintenanſeten 2 Dies mog genug ſeyn, 
a über 


. LEN — R x ' 11 89 


üer ine: Maki, e ſchon ſo ik ge⸗ 
ſchrieben ft, und noch mancher Bogen geliefert 
f werden wird. Ich will nur noch zu guter letzt 
die Frage aufwerfen: wann man endlich ein⸗ 
mahl aufhören wolle, das Gefaͤhrl iche dieſer 
Operation in der Methode zu ſuchen? wann 
man ſage ich, endlich allgemein ehrlich . 
nug ſeyn werde, keine neue Ha zu er⸗ 
f I DA „ NER Gin: 9 5 
Ob man dieſe Ehrlichkeit il bis a die 
1 ausdehnen ſollte, mögte 
wohl ſchwerer zu entſcheiden ſeyn. Hier ſcheint 
das Nein ſeit einiger Zeit wieder mehr Ein⸗ 
gang zu gewinnen, oder wenigſtens tritt doch 
Mioöglichkeit ein, daß dies der Fall ſein koͤnnte, 
ſeitdem Alphonſe Le Roy vor kurzem einer Leiche die 
Schaambeine getrennt, und geſehen hat, daß 
die Knochen uͤber eine Handbreit auseinander 
weichen, ohne eine Beſchaͤdigung in den Knor⸗ 
peln des Heiligenbeines hervorzubringen. Den 
800 zeigte er in der Ecole de Santé, wo er 
ſeiner Gewohnheit gemaͤß darüber, haranguirte 
vor, und derſelbe hat, wie ich hoͤre, einigen 
Eindruck gemacht. Schwerlich aber wird ir⸗ 
| gend Jemand den meiſtentheils ungluͤcklichen, 
Na die nie We, Voraus beſtimmung 
RN, e ee 


. 0 Hl 


i | 


| e | EN W LE 
des gluͤckli chen Erfolges dieser pete, 
darüber zu vergeſſen leichtſinnig genung ſeyn. 
| | HDiben iſt bereits darauf geführt worden, 
wie wunderbar es ſey, daß man in einer Stadt, 
wie Paris, wo faſt fuͤr Alles, was zu den Lehr⸗ | 
anſtalten der Heilkunde gehört, ſo aͤuſſerſt ges 
ſorgt iſt, gar nichts dafür gethan, habe, Minifhe 5 
Uebungen fuͤr die Hebammen ⸗Kunſt auf Koſten des 
Staates einzurichten. Was aber die Privatſaͤle bes 
trifft, welche den eben genannten Mangel erſetzen 0 ; 
| follen * , ſo find fie weder an ſich vollkommen 80 
dazu geeignet, noch iſt uberhaupt zu einem ſol⸗ 
chen Erſatz eine e bilängliche Menge . . 1 
len . n 299 
Jaoeder Accoucheur, (b. h. in dieſem Augen⸗ 
blick, jedermann welcher uͤberhaupt will“, 
5 kann 5 


. 1. B. p. 385. 

* So heißt es auch noch jetzt (Nov. 9205 weil alle 45 
Projekte uͤber eine proviſ orifche Einrichtung 
der in Frankreich ſogenannten Medicinalpolizey, u un⸗ 8 

ter andern auch dasjenige von Cabanis, ir 
Recht) verworfen, und der Commiſſi ion zugewie⸗ 
ſen ſind, welche uͤber alle Gegenſtaͤnde der Art 
ſchon laͤngſt ein vollſtaͤndiges vereintes, nich t⸗ 
proviſoriſchen Project haͤtte abſtatten ſollen, dies 
aber (mit großen Unrecht) noch * auf die 
gewöhnliche Weiſe immer ſchuldig if, u und oc 
lange ſchuldig bleiben wird. 


— | e 


kann einen ſolchen Sal halten, weil das Unter⸗ 
richtgeben nach der Conſtitution und den Geſetzen 
völlig frey iſt (ſ. oben) ; in alten Zeiten dagegen 
lebten diejenigen A welche dergleichen wollten, 
unter dem gebietriſchen und intriganten Willen 
der mediziniſchen Facultaͤt, zum Theil nach Art 
der oben davon gemachten Schilderung. 
Gegenwaͤrtig exiſtiren in der Idee vier 
Privatſaͤle, in der Ausführung aber nur zwey; 
die letzten gehören Desormeaux, und dem Pros 


feſſor der Ecole de Santé Duͤbois *), die en 


Toral und Sacombe. 
Toralli iſt ein Italiener, (ich 9 ein 


Saboparde) und ein Parvenuͤ der Revolution; 


. war vor derſelben Pfaffe, und entſchloß ſich 


zur Kunſt des Accouchements, als das Reich 


N dieſer letztern in Frankreich unterging. Er hat 
zwey Jahr ſeinen cours an der Ecöle de Santé, 
b. h. alſo auf eine ſehr unvollkommene Art) 
durchgemacht, und iſt alsdann ſeit etwa einem 
„Jahre, wie Accoucheur aufgetreten. Auſſerdem 
daß ſein Nahme als der Nahme eines Charla⸗ 
tans bey den Changements de domicile bey de⸗ 
nen der Aus ziehende ſtets im alten Logis bleibt, 
cc. in der dre 0 0 „allg 8 9050 hat er 
ag e Fehn en aun 
antun. b. e 
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& 
* 1 We Zu g 
kai g Tod — 


auch eine neue Theorie der Generation also die 8 


; ste) erdacht, zu welcher nothwendig erforderlich. . 


ft, daß die Roͤhren der Muttertrompeten nicht 


wirklich exiſtiren, ſondern daß man da, wo man 


ſie fand, ſich taͤuſchte, und die Sonden, die 


man hineinſenkte, durchs lockere Zellgewebe 
ſtieß. Ich weiß von dieſer Theorie weiter nichts; 
ich ſah aber vor einiger Zeit Toralli im Hotel Dien 


der Section einer Frau beywohnen, welche er | 


accouchirk und deren Eröffnung er gefordert batte; 5 | 


bey dieſer Gelegenheit kramte er jene neue Des 


ſchaffenheit der Mutterkrompete aus, und da 1 


man ihm deutlich durch den Augenſchein zeigte, 
daß er ſich irre, gerietth er wie alle Charlatane 


der Art, in heftigſten Zorn, ich habe geglaubt 


ſchrie er, Maͤnner zu finden, die über Irrthä⸗ 
mer erhaben waͤren, aber ich ſehe „daß ich mich 


taͤuſchte. Seit dem Decret der freyen Neligions⸗ 
übungen gehoͤrt Toralli unter die ſeelſor genden 
Charlatane, von denen ich oben geſproche ch 


macht neben dem Accoucheur wieder den Pfaffen. f 5 


Sein Saal hat waͤhrend meines Hierſeyns, nur 
kurze Zeit exiſtirt, und wuͤrde dies gar nicht ge⸗ 


than haben, wenn Toralli nicht, um bekannt 


zu machen, das. Accouchement im vorigen Win⸗ 


cer umſonſt geleſen, und feinen Zuhoͤrern darauf 
a A r Jon 


8 N K. 
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iasboten bitte für 115 Summe von 3 Liores, 
he die Weiber bekommen ſollten, in ſeiner 
e Uebungen im Touchiren zu halten. 
Er erzuͤrnte ſich aber gleich in den erſten Stunden 
mit dem größten Theile derſelben; wobey es der 
Gewohnheit der Franzoſen nach, ſehr nahe an 
Fauſt und Stoͤckſchlaͤge kam, ohue daß fi ie wirk⸗ 
lich in Ausübung gebracht wurden. Dadurch 
aber machte er ſich laͤcherlich, verlohr wie billig, 
. allen Kredit, und in Kurzem alle ſeine Zuhoͤrer. 
) Von Sacombe: habe ich ſchon vorhin geſpro⸗ 
a chen; von ſeinem Sal aber weiß ich nichts, als | 
daß er nicht beſucht wird, Sacombe zieht daher 
3 bloß einzelne Eleven, die ſich ihm andertrauen; 
age geſchieht auch dies hoͤchſt felten : 80. 
Unter den Saͤlen des Desormeaux's und Dübois 
ziehe ich den erſtern vor. Man hat in Ruͤckſicht 
der Uebungen alle Vortheile wie bey Duͤbois, 
aber weit mehr Gelegenheit zur praktiſchen Ue⸗ 
| bung, weil bey Duͤbois; weit mehr Eleven und 
doch nicht mehr Weiber ſind „als bey Desor⸗ 
meaux A auch dieſer letzte die ausgebreiteteſte 
Praxis hat, und den fremden dadurch gern 
et ang * Daneben, iſt Desormeaur ein 
| | Mann 


* Dies hat lt ſih wie es ſcheint, nach meiner Abwe⸗ 
1 aufenheit etwas ra f. oben. 


» 


* 


tern herabzuwuͤrdigen, der einer der beſten 
Wundaͤrzte iu Paris iſt (ſ. Lcole de Santé); 


aber er hat weder ſo viel Erfahrung wie der 


erftere, noch hat er fo ganz ſich ſelbſt ge⸗ 


bildet. Vielleicht iſt das letztere ſehr mit 123 Ä 


ſache, warum ich mit meinem ſehr competen⸗ 


ten Freunde Saxtorph, Desormeaux von ſehr 


vielen Dingen frey gefunden habe, die mir noch 
immer zu den Vorurtheilen einer großen Menge 


von Aerzten und Wundazten (vorzüglich der 


franzöfifchen Nation) zu gehören. feinen, 3. 


B. das Aderlaſſen bey Schwangern; lait re- 
pandu u. ſ. w. Man ſieht an ihm zugleich, 


bald den Vortheil: den Gang der Natur mit 
aufmerkſamen Auge beobachtet zu haben, und 


feinen Spuren allenthalben aufs genaueſte ges. 


folgt zu ſeyn; bald den Nachtheil, dabey eine 


hoͤhere Kultur des Geiſtes vernachlaͤſſigt zu has 5 
ben. Sein Vortrag, nemlich ob er gleich viel „ 


Studium, ſelbſt auslaͤndiſcher Litteratur zeigt, 


verraͤth nur gar zu oft die Spuren des letzten 


Mangels. Er iſt auſſerdem ein gerader prakti⸗ 
ſcher Kopf, und hat ſehr einfache Grundſaͤtze 


ſowohl in der Behandlung der Kreiſenden, bey 


85 na⸗ 
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Mann den ich in ſeiner Kunſt weit mehr ſchibe 15 
als Duͤbois. Ich ſage dies nicht um den letz⸗ 5 


natürlichen wie bey widernatürlichen Geburthen, 9 
als in der Behandlung der Schwangern und 
Wöchnerinnen. Sein Mandver iſt hoͤchſt leicht 
und fertig. Er giebt gewoͤhnlich 2 Stunden: 
einen Curſus der Theorie und Praxis der Ge⸗ 
burthshuͤlfe, und der Weiber und Kinderkrank⸗ 
heiten; und ein Privatiſſimum bloß in den 
Uebungen der Handgriffe der Geburthshuͤlfe am 
Phantom, das mit einer Unterhaltung verbun⸗ 
den wird. Das Erſte koſtet 15 Carolin, bey⸗ 
des zuſammen ne bſt einem Accouchement 4 Ca⸗ 
rolin. Dazu muß man bey jeder Geburth, 
deren in den 4 Monathen des cours etwa 18 
bis 20 ſi ind, dem Maͤdchen der Hebamme 8 
bis 10 Sols, und der Hebamme am Ende 
noch ein Geſchenk von etwa einem Laubthaler, 
geben. Man kann auſſerdem aber ſehr viel 
außerordentliche Geburthen haben, wenn man 
will, und für jede 3 bis zu einem Carolin H 
bezahlt. Findet Desormeaux jemand dazu im 
‚Stande, fo erlaubt er ihm auch bey Gelegen⸗ 
heiten die ſich zeigen, widernatuͤrliche Gebur⸗ 
chen zu verrichten; gewoͤhnlich geſchieht dies 
doch nur mit feinen Penſionairs. Iſt man 
dies, ſo erhaͤlt man noch zugleich leichter Gele⸗ 
genheit ‚ ihn bey vielen ran zu begleiten. 


RT: Er 


* 
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Er ih für die m weiche 0 auf dieſe Weise ihm 
ganz anvertrauen, feine Schwaͤchen zu uͤberſes 
hen, und manche wirklich ſchoͤne Eigenfchaft in 


ihm zu benutzen verſtehen, ein ſehr praktiſch⸗ 


lehrreicher und eben darum nützlicher‘ Mann *). 
Der Sal iſt bey der artigen Bürgerin Bere⸗ 


0 mard in der rüe Serpente,, p a 


kleine Erinnerungen hinzufuͤg! PR 
Die Hoͤrſaͤle derſelben ſind meiſtens ſehrn 


| 


| 
\ 
| 
| 


mehrere: gebammn ; a 1 biejeni r 


um dir aber einen genauen Begriff von der 5 
Art der Einrichtung eines ſolchen Sales und 
des Unterrichtes in der Geburt hshuͤlfe bey dieſen 
Profeſſoren zu geben, m iß ich noch ein paar | 


klaͤglich, „ wie faſt alle Privat⸗ Hirſzle in Paris. 
Der Desormeauxſche hat keine Fenſter, nnd 
Desormeaux iſt deshalb, ſelbſt im Sommer um 


2 Uhr Abends, gezwungen, bey Licht zu leſen. 


In den Vorleſungen findet man, wie bereits ; 
oben erinnert worden Ch In B.) stets f 


1 Sein 18 jähriger Sohn, det wegen en fine, De beſchei⸗ 
denen bloͤden Aeußern, von feinen. leichten, an der 


Br Auſſenſeite klebenden Landsleuten ſehr verkann unt 


wird, aber gewiß einer der talentvollten geſchickte⸗ 
ſten und fleißigſten jungen Männer seines une 
N ift, unterſtützt 11 darinn. 


en, a n 
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bey welcher der Saal des Profeſſors iſt. Dieſe 
iſt ‚gewöhnlich entweder eine urſpruͤngliche Ele— 


vin von ihm, oder eine Protegirte oder Pro⸗ 
0 tegirende deſſelben, je nachdem er jung oder 


alt iſt. Die uͤbrigen Weiber find andere ge- 
woͤhnliche Elevinnen. Unter beyden finden ſich 
ſehr artige Weiber. die meiſtens alle höchft ele⸗ 
gant gekleidet ſind. Du kannſt denken wie leb⸗ 5 
haft ich an Porrick und feine Markiſin denke, 
wenn dieſe Damen, indem der Profeſſor die 
weiblichen Geni alien demonſtrirt, ſehr genau 
Achtung geben, je ſich wohl gar dieſes oder 


jenes noch einmahl recht genau zeigen ließen. 
Zuweilen macht auch wohl noch ein kleiner mit 


Beyfall gekroͤnter Scherz des Profeſſors die 
Sache lebhafter und deutlicher 1 


Fa 


55 Mir iſt täglich ſo manches begegnet, wo ich an 
Norrick und ſeine Markiſin gedacht habe; indeß 
war das auffallendſte, weil es unter hons ten 
Bürgern fi zeigte, folgendes. Einſt als ich 
des Abends aus Desormeaux's Saal durch die rue 
Mazarin langfam nach Haufe ſchlenderte, gingen 
zwey ſehr anſtaͤndig gekleidete Frauenzimmer, die 


MN nach ihrem Anzuge zur erſten und honsteſten Buͤr⸗ 
4 gerkl affe gehörten, und offenbar keine, leicht zu 


. erkennenden, Freudenmaͤdchen waren, mit einem 


| ſehr ehrbaren honsten Buͤrger in ihrer Mitte vor 
mir her. e ſtanden ſie file; ich bin ge⸗ 
Air ö G ' zwun⸗ 


1 


In di Gebährſale die bey den Favorite 
Hebammen ſind, werden nur die Kreiſenden, 
nie aber die Schwangern einige Zeit vor der 

Geburth aufgenommen. Das einzige was wohl 
geſchieht, iſt, daß ein Frauenzimmer, welches 
in den Sal aufgenommen ſeyn will, kurz vor 
der Niederkunft alle Mahl daſelbſt ſchlaͤft. 
Sie werden auch nach der Niederkunft ſogleich 
wieder in ihre Wohnung zuruͤckgebracht. Sie 
erhalten dafuͤr, daß ſie auf den Saal gehen, 
ſobiel ich gewiß weiß, wee u 


„ 


Die Touchirſtunden welche mit zu dem 
obigen praktiſchen Cours zu rechnen ſi . nd, wer⸗ 
den ebenfalls er dieſem Saale gehalten. Wd⸗ 
2 N 8 | chent⸗ 


zwungen 1 5 aus dem Wege zu gehen, ſehe die 
beyden Frauenzimmer eine kleine queerlaufende 
Gaſſe mit gegeneinander gekehrten Geſichte beſtrei⸗ 
ten, und hoͤre auf einmahl ein Geraͤuſch wie das 
Fallen zweyer kleinen Baͤche. Der Mann „Rand 


nach wie vor ruhig da, ſeine beyden Weiber an 5 


den Armen, und entweder nur die Höflichkeit dieſe 
nicht fahren zu laſſen, oder der Mangel eines 


Beduͤrfniſſes hielten ihn ab die einfache Beglei- An 


tung zu vermehren. Waͤrſt du doch da Vorrick 
ſigte ich zu mir ſelbſt; fie cher, würdeſt , deine 
: Lorenzudoſe oͤffnen. FAA 
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Pr it einmal Touche; wobey ſich mei⸗ 
ſtens zwiſchen 47 8 Weiber jedesmahls ein⸗ 
‚finden, Dies find jedoch von Aufang bis zu 
Ende faſt groͤßtentheils die nemlichen. Merk⸗ 
f würdig iſt's von Neuen wie unartig man auch 
hierbey zu Werke geht. Jedes Weib wird ent⸗ 
weder in eine Ecke des Saales, oder an einen 
Thuͤrpfoſten geſtellt. Die Anweſenden werden 
je nach ihrer Menge, in zwey drey und mehr 
Abtheilungen getheilt, und nachdem die ſer⸗ 
vante die keine Elevin, aber bey dem ganzen 
Actus meiſt zugegen iſt, einem jeden eine 
Manſchette“ um den Arm gebunden, fangen 
die einzelnen Abtheilungen bey einem beſon⸗ 
dern Maͤdchen das Touchiren an; jedoch. tou⸗ 
chirt der Profeſſor alle zuerſt, und beſtimmt 
den Zuſtand ihrer Geburthstheile. Auf dieſe 
Weiſe wird nun jedes Maͤdchen nacheinander 
für einige Sols von allen Abtheilungen unter: 
ſucht; ich weiß Faͤlle wo ſich dieſes innerhalb 
einer Stunde bis auf 50 und mehr Judivi— 
dua belief. Alsdann werden die Manſchetten 
wieder abgenommen, oder auch, wie wohl zu— 
weilen geſchieht in Gedanken am Arm mit 


| yas Haufe u. 


f 
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Ich ſchließe hiermit den gegenwärtigen 
Brief, indem ich eine ſchreckliche Seite der hie⸗ 
figen Geburthshuͤlfe an einer großen und wich: 
tigen Anſtalt, zu einer aalen Zeit 1 2 7 5 
werde. 


„) Siehe die Geſchichte der Hope. 1 


! 
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Dreyßigſter Brief. 
ET (Vom Steinſchnitt). 


Algemeinheit der Fete eömifchen Methode in Frank⸗ 
reich. Deſaults Abwechſelungen mit ihr, und an⸗ 
dern Methoden; welche ihm die liebſte war. Zu 
große Richtung des Schnittes nach Außen bey Pelle⸗ 
tan und Deſchamps und Folgen davon. Pelletans 
Methode den Lithotom in die Catheter — Rinne zu 
bringen; Nachtheilige Folgen davon, mit Beyſpielen 
"erläutert. Andere Fehler der Pelletanſchen Methode. 
Deſchamps Methode den Stein mit der Zange aus⸗ 
zuziehen. Eine auffallende Erfahrung über deren 
Unbrauchbarkeit. Kleine andere Verſchiedenheiten. 
Sterblichkeit der Taillirten in Paris. Urſachen der 
Sterblichkeit. Vom ſpaßtiſchen Zuſtande nach djeſer 
Operation. Beyſpiele. Von der großen Vernach⸗ 
laͤſſigung der warmen Bäder. Auffallende Falle da 
wo ſie in Menge angewendet wurden. Pelletans un⸗ 
gluͤklicher Verſuch die Blutung nach einem Stein⸗ 
ſchnitt zu ſtillen. Kleinere Bemerkungen. 

19 ——— — — 
Paris im Sommer 1797. 


N Nichts verdient den Namen einer allgemei⸗ 
nen Methode hier in Paris, und man kann 


| e. ſagen in ganz Frankreich mit mehr 
IE ee Recht 
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Recht als die frere cõmeſche Methode. Seit 
Deſault, der immer mit den beſten Methoden 


zum Unterricht ſeiner Eleven gern abwechſelte, 


iſt, ſo viel ich weiß, keine andere Methode 


hier befolgt werden. Default operirte am lieb⸗ 


ſten und chaͤufigſten wie einige ſagen mit dem 
Lithotom cache von frere Come, wie ande⸗ 
re“) behaupten hingegen: mit dem von ihm 
verbeſſerten flachen Gorgeret. 

Ich habe die rere cömefche Methode von 
mehreren Wundaͤrzten machen ſehen. Einige 
Abweichungen die ich dabey bemerkt habe, wa⸗ 
ren mir wegen ihrer ſcheinbaren Folge: nicht 
ganz unintereſſant. Pelletan und Deschamp 
machen den Schnitt etwas mehr nach aus⸗ 

waͤrts als gewöhnlich, und ich glaube bey ih⸗ 
nen oͤfterer Blutung geſehen zu haben, die ich 
dieſer Richtung des Schnittes zum Theil zu⸗ 
ſchreibe. Selbſt in Fällen wo keine eigentliche 


Haͤmorrhagie entſtand, war doch immer, wie 
mirs ſchien, der Blutverluſt groͤßer als ge⸗ 


wohnlich. Auch haben mich Augenzeugen, die 


unter Deſault faſt alle Operationen deſſelben 


geſehen hatten, verſichert, daß bey dieſen der 
Blutverlust im Ganzen geringer geweſen ſey. 


1 


) Deſaults chirurgiſchen Nachlaß von mir übersetzt 
mit Zuſaͤtzen und Anmerkungen 1798. 


1 i 4» 


4 
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Es kommt alsdann freylich darauf an, ob 
man durch dies Verfahren ſich eindt groͤßern Ger 
fahr ausſetzt, als diejenige iſt, welche für die 
Verletzung des Maſtdarms entſteht, wenn wir 
| den Schnitt mehr nach innen, auf die gewoͤhn⸗ 
liche Weiſe, mitten zwiſchen der Tuberoſitaͤt 
des Iſchiums und der Oeffnung des Maftdar: 
mes machen. Mir ſcheint das erſte der Fall zu 
ſeyn, wenn man beym letzten die gehörigen Vor⸗ c 
ſichtigkeits⸗ Regeln in der Richtung des Schnit⸗ 
tes beobachtet. Ich habe die Verletzung des 
Maſtdarmes nie geſehen, und ſie iſt keinem der⸗ 
5 jenigen geſchickten Maͤnnern begegnet, die ich 
geſprochen habe, ohnerachtet mancher darunter 
war, welcher mit dem letztgenannten Schnitte 
1 vielleicht uͤber hundert Kranke operirt, und noch 
1 mehr operiren geſehen, hatte. Ueberdem wird, 
wenn man den Schnitt zu weit nach außen macht, 
die Wunde ungleich vereinigt, wenn der Kranke 
in die noͤthige Lage mit aneinander liegenden 
Schenkeln gebracht wird; die äußere Mund: 
lefze ſteht immer im hoͤhern oder geringern 
Grade vor der andern hervor. Ich habe bey 
Pell. tan immer dies in betraͤchtlichem, manch⸗ 
mahl ſehr hohem Grade geſehen. Uebrigens ge⸗ 
ſtehe ich gern, daß dies keiner der weſentlichen 
Gruͤnde gegen jene Methode des Schnittes iſt. 5 


8 kommt aber zur Unterſtͤͤtzung der uͤbrigen. 
e G 5 Eine 


Eine zweyte Beſonderheit iſt Pelletan eigen. 
Er hält beym Einſetzen des Schnabels vom litho- 
tom cachè ſtets ſelbſt mit der linken Hand den 
Catheter, da hingegen Deſault's Schüler wie 
billig den letztern von einem Gehuͤlfen halten 
laſſen, dann auf dem Finger der linken Hand 
das Lithotom in die Rinne bringen. Der 
Unterſchied iſt in der Ausuͤbung auffallend. 
Nach der letzten Meihode trift man mit 
dem Inſtrument die Rinne ſogleich, nach. 
der erſtern ſucht man ſie faſt ohne Ausnahme 
mehr oder weniger lange. Bey jener iſt man 
ſtets vollkommen gewiß darinn zu ſeyn, bey 
dieſer kann man leicht auf einen falſchen Weg ge⸗ 
rathen. Dies begegnete in der That auch Pelle⸗ 
tan zweymahl, und es mag zum Theil die Ur⸗ 
ſache davon in jenem ſeinem Handgriffe gelegen 
haben. In dieſen beyden Mahlen in denen Pel⸗ 
letan den Stein nicht finden konnte, und ein⸗ 
mal Boyer, einmal aber Giraud ihn ſuchen und 
herausziehen mußte, war Pelletan nicht in der 
Blaſe; vielleicht lag dies aber zum Theil auch 
daran, daß Pelletan, wie ich bemerke, zuwei⸗ 
len wahrend der Einſchiebung des Lithotom in 

die Blaſe, den, hierzu ſo hoͤchſt nothigen, Hand⸗ 
griff der Aufhebung des Catheters vernachlaͤſ⸗ 
ſigt. Den Grund den Pelletan fuͤr ſein obiges 
e bie daß man ſich auf ſeinen Ge⸗ 

> 5 huͤl⸗ 
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huͤlfen nicht verlaſſen dürfe, iſt zu geringfügig 

gegen jenen wichtigen Nachtheil; m man kannuͤber⸗ 
dies einen Gehuͤlfen darnach wählen ; und, darf 
man ſich, in dieſem ſtadium der Operation, 
nicht auf einen ſolchen verlaſſen, ſo duͤrfte man 
es auch im vorhergehenden ſtadium nicht. 
Boyer hat mir erzaͤhlt: daß er verſchiedene 
mahle bey Steinoperationen auf dem Lande den 
Catheter mit dem beſten Erfolge Sun Tan 
habe halten laſſen “). 


Deschamp macht bey Heraus ziehung des 


Steines die Bewegungen nicht auf und ab, 


ſondern zirkelfoͤrmig. Du findeſt ſeine Gruͤnde 


fuͤr dieſen Handgriff in ſeinem großen Werk 
uͤber den Steinſchnitt, die, obgleich ſie fuͤr 
mich wenig befriedigendes haben, ich dennoch 
hier nicht zu widerlegen verſuche, ſondern nur 
allein dasjenige, was mir die Erfahrung dar— 
uͤber gezeigt hat, anfuͤhren will. Der Fall den 


ich erzählen will, enthält recht auffallend Alles 


was ich mehrmahls in geringern Graden 
beobachtet habe, und noch uͤberdem zeigt er 
auf empfindliche Weiſe wie ee einem 
6 85 Wund⸗ 
0 J Einſt in der Tertotiſten Zeit fragte er, in einem 
PN Leander Falle: ob jemand ſey der den Catheter 
halten wolle, ohne ſich zu fürchten. Ich will 
ihn. halten, rief einer, denn ich zerhacke meinen 
Vater in Biſſen, wenn's darauf ankommt. 
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Wundarzt Entſchloſſenheit und Kraft iſt, und 
wie leicht er, wenn er ſie nicht beſitzt, in Ge⸗ 
fahr geraͤth, nicht nur ſich ſelbſt in den Augen 
der Zuſchauer auf gewiſſe Weiſe herabzuwuͤr⸗ 
digen, ſondern auch iet ſeinen Kranken Zu 
ſchaden. 1 net 1 
Erſte Debüt Ein junger gate 
ber Menſch von 18 Jahren, magern ‚Körpers - 
baues, ward von Deschamps operirt. Der Stein 
war von betraͤchtlicher ( roͤße befunden worden; 
und der aͤuſſere Schnitt wurde einen Zoll lang 
und betraͤchtlich nach auffen gemacht. Es kam 
ſehr viel Blut, und eine Arterie die zerſchnitten 
war, mußte unterbunden werden. Das frere- 
- cömefche Inſtrument ward mit leichter Muͤhe 
auf dem Nagel in die Rinne und Blaſe gebracht 
und der Schnitt mit Nr. 13 gemacht. Das 
Inſtrument ward gerade herausgezogen ohne es 
am Ende ſinken zu laſſen und den Hautſchnitt zu 
verlaͤngern. Die Zange ward ohne Gorgerer 
eingebracht und der Stein gefaßt, der nun erſt 
vollkommen ſeine ungeheure Groͤße offenbarte. 
Deschamps verſuchte ihn nach der ihm eigenen 
Art durch zirkelfoͤrmige Bewegungen des Griffs 
der Zange herauszuziehen; ja zuweilen drehte er 
den ganzen Stein mit der Zange herum, indem 
er dieſe letzte ſtark anzog. Die Abſicht dieſer 


letzten Bewegungen die nothwendig eine ſtarke 
| Quet- 
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Sek, und, wenn der Stein ſpitzig iſt 
ſogar eine Zerreißung in der Blaſe u. ſ. w. her⸗ 
vorbringen muͤſſen, kann ich nicht errathen. 
Der Stein erfolgte keinesweges; ja! blieb bey 
aller Anſtrengung wo er war, d. h. in der Blaſe. 
Nachdem Deschamps ſich auf dieſe Art über 4 
. Stunde Muͤhe gegeben, den Stein nicht um ein 
Haarbreit vorwaͤrts gebracht, und den Kranken 

aufs hoͤchſte ermattet hatte, uͤbergab er die 
Zange Boyer „weil er ſich zu entkraͤftet fand“, 
Der Unterſchied war auffallend; Boyer wandte 
ſogleich weit mehr Kraft an, und bewegte den 
Griff der Zange abwechſelnd auf und nieder, 
dieß geſchah in dem Grade daß die Linie, die er 
dadurch mit dem Handgriff der Zange beſchrieb 
vielleicht mehr als ftarfe andertdalb Fuß betra⸗ 
gen mogte. Nach 6 bis 8 Bewegungen war der 
5 Stein vor der aͤuſſern Oeffnung die zu klein war 
um ihn heraus zu laſſen; nachdem ſie erweitert 
worden war, erfolgte derſelbe ſogleich, und 
zwar zu unſer aller Erſtaunen. Er war weit 
uͤber zwey Zoll lang und eben ſo dick, und hatte 
ungefaͤhr alſo die Groͤße eines ſehr ſtarken Pu⸗ 
tereyes. — Er war mit der Zange vollkom— 
men der Laͤnge nach gefaßt. — Nach der Aus⸗ 
ziehung zeigte ſich noch etwas Blutung. ks 
wurde deshalb ein kleines Roͤhrchen mit einem 
f Vourdonnet eingebracht und darauf der Kranke 
es ein⸗ 
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8 nachher. | 
Nun muß ich zwar Wee daß Deſchamps 


weniger Kraft anwendete um den Stein heraus⸗ 


zuziehen, daß aber, wenn die Zirkelbewegungen 


nur im geringſten wirkſam waͤren, ſie, bey 
der Kraft die er anwendete, den Stein doch we 


nigſtens aus der Blaſe gebracht haben wurden. — 
Auſſerdem hat man noch die kleinen Ab⸗ 


weichungen, daß man am Ende des Schnittes 
wenn das Lithotom ſchon bis auf feinem Bauch 


Inſtrument noch etwas nach unten erweitert. 
Allgemein bringt man uͤbrigens die Zange 


aus der Wunde iſt, den Griff niederſenkt und 
auf dieſe Art den Schnitt durch die Haut und 
das Zellgewebe nach auſſen, mit dem erſten 


ohne Gorgeret bloß auf den Finger ein, wenn 


nicht der Schnitt etwa ſehr klein gemacht wor⸗ 
den iſt. Ich habe das Gorgeret niemahls ge⸗ 
brauchen ſehen. 

Im Ganzen genommen muß zich gestehen, 
daß nachdem was ich hier geſehen und. gehört, 


und was ich von den Engliſchen Schriften uͤber 
dieſe Materie geleſen, die Sterblichkeit der tail y. 


lirten hier in nicht unbetraͤchtlichem Maaß größer 
iſt, wie dort. Die Zahl der Todten verhaͤlt ſich 
vielleicht wie 1 gegen 6 ja noch weit hoͤher viel⸗ 


leicht, welches in Vergleich gegen die Englaͤnder 
5 eine 
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| eine beträchtuche Quantität iſt. Die Gedanken 


die ich mir uͤber die Urſache davon gebildet habe, 
ſind folgende: Theils iſt das Hotel Dieu Schuld 
daran, wo die meiſten Steinkranken operirt wer⸗ 
den, und wo doch immer die Luft denſelben am 
wenigſten zutraͤglich iſt, ſelbſt da die Folge der 
Operation ſo leicht zu einem ſtinkenden Verband 
Gelegenheit giebt. Deſault war hiervon fo 
lebhaft durchdrungen, daß er oft geſtand, er 
wolle den taillirten Kindern lieber erlauben in 
freyer Luft gleich nach der Operation herumzu⸗ 
laufen, als im Hotel Dieu im Bette zu ſeyn. An⸗ 


dernTheils ſcheint die Empfindlichkeit der Kranken 


| großen Antheil daran zu haben. In der That 
| habe ich mehreren Leichenoͤffnungen beygewohnt, 
wo durchaus jede offenbare Urſache des Todes 
mangelte und derſelbe nichts Andern als einen 
\ durch zu große Empfindlichkeit hervorgebrach⸗ 
den ſpaßtiſchen Zuſtande zuzuſchreiben ſeyn konn⸗ 

te. Auch erzaͤhlte mir Boyer einige Faͤlle die 
dies noch mehr beweisen. Unter andern ſtarb 


ein Mann nach der Operation den man ſchon 


einige Tage vorher hatte operiren wollen, der 
aber, da man vergeſſen hatte ihm das Peri⸗ 
naͤum zu raſiren, und, (um dies der Opera— 
tion vorausgehen zu laſſen) ein Raſierme ffe; 
forderte, in der Meinung man wolle damit 
die Opergtion machen, hiervor ſo erſchrack, daß 
De EINEN 2 FINE EN \ er 
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er durchaus ſich der Operation nicht unterwerfen 
wollte, und erſt nach 3 oder 4 Tagen durch u: 
redungen dazu gebracht ward. Er bekam das 
Fieber und ſtarb am dritten: Tage nach der Ope⸗ 
ration, ohne daß man die geringſte Spur von ir⸗ 
gend einer Urſache ſah die dieſes Fieber und den 
Tod haͤtte veranlaſſen koͤnnen. Ein vollig ge⸗ 
ſunder Officier der ſehr entſchloſſen zur Opera- 
tion gieng, auf die Tafel ſprang, ſich ſelbſt in 
die Stellung legte, auch keinen Laut bey der 
Operation ausſtieß, ſtarb ebenfalls und unter den 
nemlichen Umſtaͤnden kurz nach der Operation. 5 
Ich erzaͤhle dieſe Faͤlle nur aus einer Menge 
von andern, welche ich faſt taͤglich zu ſehen Ge 
legenheit hatte, und die hiermit, uͤbereinkamen. 
Soll man die Urfache davon in die größere 
Reizbarkeit und Senſibilitaͤt der Franzoſen ſetzen, 
welche, wie ich ſchon erinnert habe, ihren Zu⸗ 
ſtand in Vergleich gegen die Individuen anderer | 
Nationen nicht felten ſchlimmer macht ) Oder a 
ſoll man ſie zugleich noch in etwas anderm fin⸗ 
den? Ich glaube daß dies letztere der Fall joy) 9 
denn es giebt Laͤnder z. B. Italien, wo man 
eben ſo glͤͤcklich operirt als in England, und wo 
dennoch die Menſchen wohl meiſtens eben ſo 
1 255 als die a Auch mögte 
WE 2 f 
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ahl wirklich ſogar in Frankreich mit dieſer 
Operation gluͤcklicher geweſen ſeyn. Es ſcheint 
nemlich daß dasjenige Beſondere, welches mit 
dazu beyträgt, zum Theil in einer zu geringen 

Anwendung der warmen Baͤder beſtehe. Die— 
ſes im gegenwärtigen Falle in der That göttlie 

chen Mittel, wäre keiner Nation ſo noͤthig, als 
der reizbaren und empfindlichen franzöſiſchen 

Nation; Man ſollte bey ihr vor allen Dingen 
zuerſt dazu greifen. Man laͤßt es hingegen wie 
mich daͤucht nicht nur an der Menge ſondern 
auch an der gehoͤrigen Indication nach Verſchie⸗ 
denheit der Conſtitution dabey fehlen. Man 
verordnet gewoͤhnlich vor der Operation gar 
Bu Bad, oder nur eins oder zwey u. ſ. w. 

Ich kann nicht umhin hier eine Erfahrung 
aus dem grand hoſpice d'humanite zu erzaͤh⸗ 
len, welche unter allen die ich geſehen, die gluͤck⸗ 
lichſte geweſen, und welche dabey dem ſo eben 

| geſagten auf eine, ich moͤgte ſagen wunderbare 
Art, zu Huͤlfe kommt. Freylich iſt es nur Ei⸗ 
ne, aber ſie ſoll auch weiter nichts thun, als 
der Wahrſcheinlichkeit deffen was ich geſagt habe 
einiges Gewicht mehr geben, und, wo möglich, 
neue Erfahrungen der Art veranlaſſen. Ich 
zeichne ſie aus wie ich ſie beobachtete; ſie ent⸗ 
haͤlt zugleich noch die . kleiner ge⸗ 
machter eee e 

t e . Be: 
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Zweyte Erfahrung. Ein Mann 36 Jahr 
alt, etwas mager aber ſonſt ganz guter Gefund: 
heit, hatte ſeit 3 Jahren Steinanfälle; die Sonde 
gieng beym Sondiren auf einer langen Oberfläche 
des Steins. Bey der Operation die heute ges 
macht ward, glaubte man deswegen das Litho⸗ 
tom von F. C. auf Nr. 13 ſtellen zu muͤſſenz 
dennoch war die Zange womit man den Stein 
ſehr bald faßte nur wenig geöffnet, Das Her⸗ 0 
ausziehen verungluͤckte das erſtemahl, indem un⸗ 
ter ſtarker Anſtrengung des Wundarztes die 
Zange abglitſchte; das zweytemahl erfolgte der l 
Stein und bey ver doppelt ſtarkem Ziehen das dem 
Kranken, der ſehr ſtandhaft war, einige Laute g 
eines verbiſſenen Schmerzens auspreßte. Der 
Stein war flach und oval. Anderthalb Zoll 

lang, etwas uͤber einen halben Zoll breit; die 
Dicke einen ſtarken 2 Zoll. — 

| Es war eine ziemlich ſtarke Högeeragit 
ſchon vor Ausziehnng des Steins erfolgt, wahr⸗ 
ſcheinlich weil Pelletan den Schnitt zu ſehr nach 
auſſen gemacht hatte. Die Wunde winde ien 
mit Charpie gefuͤllt. 

(Den 21. Abends.) Anfangs hat der Krante 
in der Wunde Schmerzen gehabt. 3 Stunden 
nach der Operation, um 11 Uhr, hat er ſtarkes 
Froͤſteln, und nachher Hitze und Schweiß be⸗ 

kommen. In dieſem Schweiß, der noch jetzt 
i fort⸗ 


„| 


v1 


fort uert, haben sich die Schmerzen nerloh⸗ 
f ren, — der Leib iſt weich. en Winde has 
9 ben den Kranken incommodirk. IR 
Den ꝛaten Abends. Wie getan Das g 
Fieber iſt nicht wieder gekommen; doch liegt 
wi Kranke beſtaͤndigl im einer faſt betraͤchtli⸗ 
chen Tranſpiration die er durch gelindes Zu⸗ 
decken ſehr anhaltend und beſorgt ‚unterhält, 
Auf den Leib wird ein Cataplasma gelegt, wo⸗ 
von man u andere a als die Winde 
ehr. my A 0 4 
ae a6hen. Bisher immer gleich das 
Fieber nicht minder; der Schweiß iſt nicht pol‘ | 
lig fo ſtack als den besten Tag, 75 hat aber ſeit 
1 dieſer Zeit nicht ſehr abgenommen. Seit 7 Ta⸗ 
gen hat der Kraule keine Oeffnung gehabt, der 
Wundarzt wird daran "erinnert, und verord⸗ 
net ein Lavement und Tamarinden⸗Trank.— 


Oer Urin hat aufgehoͤrt dürch die Wunde zun 


ö flieſſen, wenigſtens fließ tler jetzt nur ſelten und 
wenig durch. Die aͤuſſere Lefze der Hang 
. weit uͤber die andere hervor. 

Den Zoten. Der Schweiß hat 1 
er faſt ganz verlohren. Kein Schmerz, lein 
er uf wi alles vortreſlich ß) 

Den 15. oder Töten Täg nach der Opera⸗ | 
be iſt er weggegangen. Die Wunde war noch 
uicht völlig vernarbt. m e e ee 

8 E Und 
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Und dieſer Mann, der beforgten empfinde . 
lichen Temperaments, und trockenen Körper⸗ 
baues war, der bey der Operation den Schmerz 
verbiß, und dadurch einen ſpaſtiſchen Zuſtand 


beguͤnſtigte; der ſieben Tage ohne Oeffnung war, 
welches ihm nicht anders als nachtheilig feyu 


Fonnte, ja wirklich einige unangenehme Zu⸗ 


faͤlle erregte — Dieſer Mann ſage ich, wel⸗ 


ben hat, war Aufwaͤrter in einem Bade, und 
hatte, um ſich zur Operation zu praͤpariren, 
vor derſelben (ich weiß nicht in wie langem Zeit⸗ 


raum) 300 warme Bäder genommen, 


Boyer taillirte einen Mann auf dem Lande 
der Gens d'armes geweſen, und, auſſer ſeinem 
Stein, ein geſunder Mann war. Er ließ ihn 
einen ganzen Monath hindurch taͤglich ein Bad 


nehmen. Dieſer Mann brachte ihm 4 Wochen 5 


nach der Qperation ſelbſt zwey Faͤſſer Wein. 
Doch muß ich hier zugleich eine daß 1 
Stein klein war. 

Default ſollte einem Mann vom unde, 
der einen etwas aſtrabilariſchen Koͤrper hatte, 


den Stein ſchneiden. Der Arzt des Mannes 
hatte ihm gerathen ſich durch Baͤder und 


cher dem Allem ungeachtet die gelindeſten Zus 
fälle hatte, die man vielleicht jemals 2 


4 


Aderlaß zu praͤpariren. Deſault verwarf | 


dieſes, wie er zum erſtenmahl mit dem Kran⸗ 
ken 
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zen is, gaͤnzlich, erklärte dergleichen Um⸗ 
ſtaͤndlichkeiten bey einem geſunden Manne wie 
der Kranke ſey gaͤnzlich unndthig, und ver⸗ 
ſprach ihn in 3 Tagen zu opkriren. Dies ge⸗ 
ſchah, und am dritten Tag ſtarb der Kranke 
an ſpaſtiſchen Zufaͤllen. Der, welcher mir 
dieſen Fall erzaͤhlt, vermuthete, Deſault habe 
es hier bloß gethan um anderer Meinung als 
der Arzt zu ſeyn; wenigſtens handelte er in 
andern Faͤllen ſehr oft ſo, ſey es nun aus 
Haß gegen die Aerzte uͤberhaupt, oder aus 
andern Urſachen. Indeß praͤparirte Deſault den 
Steinkranken faſt nie durch Baͤder, auch em⸗ 
pfahl er ſie in ſeinen Vorleſungen nicht mik 
großem Enthuſiasmus, welches bey ihm der 
ſicherſte Beweiß war, daß er ſie nicht ſehr 
achte; auch ſtarben ihm eine betraͤchtliche 
Menge, Operirte; zuweilen jedoch abwechſe nd 
wenig, ohne daß eine Urſache erhellt. Da er 
noch Wundarzt der Charité war, ſtarben ihm 
einmahl 14 nach einander, und andere 12 die 
zur nemlichen Zeit von einem der Pater ope⸗ 
rirt wurden, heilten alle. Im Hotel Dieu hatte 
dagegen Deſault einmahl 22 Kranke, und es 
ſtarben nur 2. Waren ſie anders behandelt 

worden? Ich konnte es nicht erfahren. 5 
Ich moͤgte nach dem, was ich geſehen und 
. die Menge der Steinſchnitte wo die 
92 Kran⸗ 


— 


— 
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Kranken Aber; ahn daß man irgend 1 


7 = des Todes bey der Eröffnung Bit) 5 


s das Verhaͤltniß von 6 zu 2 ſetzen, de 
wie ſich von gelbſt verſteht Ne N. 


Selbſt Rinder, die doch er Grun cht 
einen ſo reizbaren . Koͤrper haben lten, no 


ich kurz nach der Operation ſterben . 7 
ohne die geringste 1 10 einer. er Urſache, fi fogar, 


finhen. zu können. 4 75 hat das an Ai 


oft erfahren, und Pelletan und Giraud AN 


9 
chen nicht ſelten davon. Oft habe ich e 


deres Zeichen eines ſolchen Zustandes ausfindig 
machen können, als die gelbe Farbe wele | 
dieſe Kinder einige Tage vor ihrem Tode ber 
kamen. Aber war dies wirklich ein ſolches 
Zeichen? Ich geſtehe gern, daß ich hier nichts 
oder doch ſehr wenig weiß, daß aber dennoch 
die fo oft bloß krampfhafte wahre Gelbſt cht 
mich erwarten läßt; es I SU, ‚eben N 
ein gleicher Fall. % war IR a 


> 


So bald die Kranken die gelbe W 
einmähl bekommen haben, bekrachtet Boher ſie 
1 wie verlohren. Nur einen einst 11 Fal! 
ab er, wo ein Kind der Art wieder beſſer 
ward, und es iſt moͤglich, ja ſehr ein 
lich, N die warmen Baͤder dies Kind wetten. 
ten. 


— 


pe: es ae ldi mehrmahl gebadet und 
blieb ſelbſt bis zu 6 Stund a ununterbrochen 
un Waſſer. Ob eine Art K 


einem ſolchen Bade erfolgte, konnte ich nicht 


5 erfahren. Daß übrigens, (wenigſtens nach an⸗ 


dern Operationen) die gelbe Farbe ſelbſt / mit 


einem offenbaren ſpaſtiſchen Zuſtande verbun⸗ 


den nicht immer ein Beweis des unvermeidli⸗ 
Todes ſey, zeigt die merkwärdige Erfahrung 
von den Mutterpolypen die ich Dir geſchrie⸗ 
ben ). Auch hier wurde die Frau, wahrſchein⸗ 
| I durch Bader gerettet. | 1 


Ach habe einigemahl an Cadavern in den 


‚blos die linke Niere mit etwas Urin angefüllt 
1 und ‚ausgedehnt ‚gefunden, als anſcheitzender 
8 5 offenbarer Beweis eines vorhanden e 
K . 185 5 0 2 

Bey einem Wann 725 Pelletan operirte 
und wo die Blutung ſo ſtark war, daß das 
Blut gleichſam in Strömen herausſprang, ver⸗ 
5 ſuchle er die Stillung deſſelben bloß durch An⸗ 


einanderdruckung der Schenkel, indeß floß waͤh⸗ 


riſis ſchnell nach 


fü weitet gar nichts fand, was man als ir⸗ 
gend. etwas beſonders hätte anfehen können, , 


. 


rend dieſem ſtets noch viel Mat aus; und . 


Merſch ſtarb. N 


ee, unten. 


if 


5 


n 15 
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Mit dem apparatus altus hat hier unter 
allen Wundaͤrzten die ich kenne kein einziger 
operirt. Bey einem Kranken, wo Boyer wer 
gen Groͤße des Steines ſich vorgenommen hatte 
damit zu operiren, und wo er vorher wie | 
man empfielt, den Seitenſchnitt gemacht hatte, 
zerbrach der Stein, ſo daß die erſtere Opera⸗ 

tion unnoͤthig wurde; ein Stuͤck deſſelben allein 
war wie ein Huͤnerey. — Ein Stein den ich 
Boyer ausziehen ſah, und der auſſerordentlich 
groß ſchien zerbrach in der Blaſe, und als 
man darauf 2 Stuͤcke herauszog, wovon jedes 
die Länge zweyer Zolle, und die Dicke ohnge⸗ 
fahr: eines Daumens hatte, ſah man daß ſie 
in der Geſtalt einer Roͤmiſchen V aneinander 
geſeſſen, und den, anſcheinend fo großen, Stein 
gebildet hatten. — Kinder laßt Boyer oft auch 
am Breuze auf der Tafel feſthalten, weil fie 
ſonſt ſehr oft waͤhrend der Operation den Hin⸗ 
tern in die Hoͤhe Meine und dadurch jene 

foren: RUN, 

Den Steinſchnitt e Weibern habe ich 
Pelletan zweymahl machen ſehen, und zwar 
mit einer gerinnten Sonde, und dem Pottſchen | 
Biſtouri. Er ſchnitt zur Einen Seite hin, und 
zwar dem Anſcheine nach ſehr glücküch. 


Pelletan 


Pelletan Y befolgt ſeit kurzer Zeit die Mo⸗ 
ranpſche Methode, und will dabey das Litho⸗ 
tom voͤllig entbehren, indem er bloß mit dem 
ſpitzen Biſtouri an deſſen Stelle den Schnitt 


in die Blaſe macht. Ob es ihm hiermit eben 


ſo unglücklich wie mit ſeinen meiſten Abwei⸗ 
Hanes ae wird 0 die a Kir 


N 
N 
925 


he Kak N Dreußihke. Brief En E 
eee rheumatiſch gaſtrſcher an. 
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Wiongkett becethch hier, wegen der auſſero 
lich falſchen Behandlung. Hoͤchſt cen inden n 
einzelnen Erfahrungen wie im Ganzen. Erfahrun⸗ IM 
gen. Raiſonnement. Ein Kniegeſchwulſt von duſſe⸗ \ 
rer Urſache der von ſelbſt heilt e eine Menge 

Mütel fruchtloß nene worden. 


* . . N 
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Paris im Sommer 107. 

Unter allen Krankheiten welche ich in Frank⸗ 
reich habe behandeln ſehen, iſt gewiß keine die ex 
mich inniger als die Kniegeſchwuͤlſte daran er⸗ 
innert hat, wie oft der Arzt und Wundarzt 
das uͤberſieht, was in den deutlichſten und 
auffallendſten Zeichen ihm grade vor Augen 
liegt, und dagegen Dingen nachjagt die bey je⸗ 
der ernſthaften Ueberlegung ſich in weine 
gufloͤſen. | 

Ich habe eine Menge kalter Kuiegeſchwälſte 
geſehen, die, ohne in einer ſerophuloͤſen Be⸗ 
ſchaffenheit ihren Grund zu haben, ebenfalls * 
nicht von aͤuſſererUrſache entſtanden waren. Alle wu 
1125 ſie Mumatzſch Art, alle mit mehr 
7 7 0 oder 


* 
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oder ener elo, Zufällen begleitet, 1 e 
wurden von mehreren Wundaͤrzten alle faſt 
| uf die nehmliche Art bloß aͤuſſerlich, und wie 
mich daͤucht faſt alle gleich unglücklich behan⸗ 
> delt. Ich will die Geſchichte und Behandlung 
einiger vollſtaͤndig erzaͤhlen, und von den 

uͤbrigen nur mit wenigen Worten die Ueber⸗ 

ö einſtimn ngen oder Abweichungen anführen. — 
Ich werde dies um ſo mehr genau thun, da 
dieſe nehmlich Krankheit am aller oͤfterſten 
bey den Franzoſen unter den Krankheiten vom 
lait repandu, eine wichtige Rolle ſpielt, und 


da ich ſie anderswo verſchieden und glücklicher Wan 


behandeln gefehen und ſelbſt behandelt habe, — 

N Obſerv. 1. Eine Frau etwa 30 Jahr alt, 
wie es ſchien guter Conſtitution, nicht groß 
aber derb. Sie hat ein Kind an der Bruſt, 
und die Zeit über wo, ſie es ſtillte viel Milch 
gehabt. Wie das Kind 12 Monath alt war, 
bat ſie ſich einſt ſehr geaͤrgert und zugleich 
den ganzen Tag im Naſſen gearbeitet. Die 
nehmliche⸗ Nacht bekam ſie Schmerzen im Knie | 
und gleich darauf ſchwoll es an. Ich ſehe 
ſie heute, den ten Auguſt, zum erſtenmahl, 
nachdem ſie ſchon ſeit Monathen. krank iſt. 
Sie iſt erſt ſeit 13 Tagen im Hotel; Dien, bat, 


cob ſchon vorher zu Hauſe Cataplasmata 
von 1 und Reiß, der Gewohnheit gemaͤß, 


* 
f 
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darauf gelegt. Auch iſt ſie bereits in ben ho- 
ſpice de Punité geweſen, wo man fü e nach 
der Beſchteibung linimentum volatile einrei⸗ 
| ben laſſen. Das Knie hatte ſich darnach binnen 
6 Wochen merklich gebeſſert, nach deren Ver⸗ 
lauf ſie fortgegangen, aber, als nicht vdllig 
geheilt, von einer neuen Verſchlimmerung ſehr 
bald befallen iſt. Nachdem ſie zu Hauſe aber⸗ 
mals erweichende Cataplasmata, von Althea 
in Reiß und Milch gekocht, umgeſchlagen, kam 
fe jetzt ins Hotel Dieu. Wie fie herein kam 
war »der Depot ſchon formiret *, und man 
machte ſogleich eine Oeffnung am Knie, wor⸗ 
aus Eiter floß. — Der Wundarzt hatte wie 
man mir ſagte, die Krankheit fuͤr ein Lait 
repandu oder depot laiteux erklart; ob aber 
das Verſchwinden der Milch Folge der nehm⸗ 
lichen Urſache bloß war, welche das Knie 
ſchwellen machte, oder ob die Milch wirklich 
aufs Knie gefallen war? — Dies bedarf bey 
mir, wenigſtens in dieſem Fall, keiner großen 
Unterſuchung mehr; auch habe ich, zu keiner 
Zeit aus der Wunde Milch herausfließen ſe⸗ 
hen!! — Das Knie iſt faſt noch einmahl fo 
dick als naturlich. Es iſt hin und wieder et⸗ 
was ira auf der Knieſcheibe 8 2 
k e 


4) Siehe das erſte St über die Idee PR dat | 
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matds. Auch habe ich gefunden, daß dies ge⸗ 
wohnlich der Ort iſt wo das oedematdͤſe an⸗ 
faͤngt. An ber innern Seite ſind zwey ze 

verſchiedenen Zeiten gemachte Oeffnungen von 
der Laͤnge eines Zolles. An der aͤuſſern Seite, 
ſchraͤg nach unterhalb der Knieſcheibe, ward 
heute die dritte gemacht. Aus allen 3 Wun⸗ 
den fließt ſehr viel Eiter. Bey den beyden er⸗ 
ten hat fi ch der Rand bereits betraͤchtlich nach 
auſſen gelegt, und iſt blaßroth und ſchwam⸗ 
migt. Das Bein iſt im Kniegelenk gebogen; 
die erweichenden Cataplasmata wurden 
fortgeſetzt. Innerlich Nichts als eine ſehr 
duͤnne Tiſane aus Graswurzeln. — Die Kranke 

ift übrigens ohne Appetit, hat bouche pateufe 
yon fo lange fie krank iſt. Einen andern all⸗ 
gemeinen Krankheitsreiz im Koͤrper, kann ich 
in dieſem Augenblik nicht mehr entdecken. | 
Den ızten. Die Behandlung geht im⸗ 
mer fort, und das Knie wird immer ſchlim⸗ 
mer. Es iſt nicht allein viel dicker, ſondern 
die Ränder der letzten Wunde ſind ebenfalls 
bleich und ſchwammigt, und die der erſten ha⸗ 
ben darinn im hohen Grade zugenommen; des 
Eiters wird immer mehr; die ganze Gegend 
auf der Knieſcheibe ft jetzt auch davon voll, 
die Fluctuation deutlich. Der Puls iſt wie 
borhin, klein und etwas geſchwind, aber nicht 
er. \ : geſpanntz 


PET 3 gute kein Zeichen eines fh 

ren Abendfiebers) Der Appetit wie vorhin. 

Heute ward es dem erſten Wundarzt gezeigt 
er betrachtete es einen Augenblick ernſthaft, un 


bien bon genen! '&iablel' 11 faut mettre un 


Sreiller deffous, rief er aus; und das wür al⸗ 


les was er ſagte. Nicht einmahl ein Gedanke N 


an eine vernünftige Judicatien ließ ſich 0 
vielwen ger eine Frage ſich Hören ; er wan 
ſich um un gieng fort. e m 


ken fortgefeht. ME 11 ie e e 17 


Den 22. In diefen T 
terhöͤhle aber der Ae in die eine der 


Inciſſonen geöffnet Das Knie iſt ubrigens im 


mer noch etwas dicker geworden. Die 
den immer ſchwammigter und Btnffer, bes 
Knie immer krummer, die Frau magerer, die 
f Wangen röther, der Puls geſchwinder, | 
Appetir nicht vermehrt. Auſſerdem hat f ge⸗ 
ſtern der Unterſchenkel angefangen ſehr ſtark zu 


Wann Die Behandlung fortgeſetzt. N 


Den 26. Wie vorhin; nur alles lan ſam 
5 AN etwas höͤherm Grade. Es wir 4 en 
ſehen, aber nichts geſagt, als: 


ö . mata fortgefest, und im Algchen⸗ Ca fer 


une amputation: — Wer aber das e ge⸗ 

| macht hat, die Unterſuchung iſt wohl noche 
15 9 0 Sache als eine Anton 
6 Den 


A r = 


. 
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| 745 Den ren September⸗ Wie bisher. 
Heute iſt der / Kranken die Amputation ange⸗ 
Mn: die aber ef in einigen Tagen vorge⸗ 
nommen werden ſoll, weil das Bein zu krumm 
iſt, und der Zirkelſchnitt alſo nicht gemacht 
8 werden kann. Man muß daher erſt das Bein 
nach und nach etwas gerade zu biegen verſue 

0 chen. Dadurch aber werden der Frau ünende 
liche Schmerzen verurſacht, Warum macht man 
in dieſem Falle nicht die Amputation 2 deux 
lambaux? Wie wenn es nun ganz unmöglich 
ware, das Bein gerade zu machen ? Man 
würde. vielleicht lieber den Schenkel hoͤher am 
putiren, und dadurch mehr Gefahr veranlaffen, | 
als daß man die amputation à deux lambaux 
nachte. Ja! man wuͤrde wohl gar die Ope⸗ 
ration lieber ganz unterlaſfen. Oder konn man 
AR der gewöhnlichen „Operation .& deux 
temps ſich ſo gut wie moglich behelfen, wie in 
dem obigen Falle Ci. von der Amputatkon) 


geſchah, wo das Dein Hallig fe ſtark gebogen Mi 


Bea aha er 
A Den eh. Sept. ER bekommt eine dur 
ganz aus Salz und Rhabarber um ſie zur 
Operation zu pröpätiren. Haͤtte man dieſe | 
| 8 oder eine anders eher und oͤfter nebſt 
! weitern Mitteln gegeben, ſo moͤgte man ſie 
I it zu dieſer Abſicht wohl wicht noͤth Ana ha- 
1. ; ben. . 
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ben. — Und was ſoll ſie jetzt praͤpariren 52 N 
Das Knie wird unter heftigen Schmerzen der 
Kranken ſtets mit Verſuchen gepeinigt es ge⸗ 
rader zu biegen, die aber alle wenig Wirkung 
haben. Der erſte Wundarzt ſelbſt macht, da 
er die Kranke heute ſi eht, einen ſtarken Ver⸗ 
ſuch unter groſſem Gewinſel der Kranken. — 
(Hier kann man wohl fragen: wenn man bey 
einem krummen Knie nicht amputiren will, 
warum laͤßt man es ſo krumm werden? — 
3. Sept. Die Purganz hat gewirkt 
und wirkt noch. Die Frau zeigt Enckrüftünn 35 
in allen Symptomen. 
4. Sept. Die Purganz pracpotirt noch 
"immer, die Dyarrhoe hält an, und iſt wie na⸗ 
tuͤrlich fruftranea, und hoͤchſt entkraͤftend. Die 
Amputation die auf heute beſchloſſen war wird 
ausgeſetzt. Die Kranke hat uͤberdem viel Fie⸗ 
ber in der vergangenen Nacht gehabt; “potion 
cardiaque”, 

5. Sept. Bis hierher iſt die Operation 
immer von einem Tage zum andern verſcho⸗ 
ben; immer 5 man erweichende W Aog 

f mata 


6) Ich muß hier nothwendig anfuͤhren, 576 dies 
der nehmliche Wundarzt iſt, welcher die Staarpa⸗ 
tienten (f. meine Abhandlung uͤber den Augen⸗ 
ſchnepper, und deren Gebrauch in Paris) operitte 


und 1 
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RR aufgelegt, immer das Knie gerade zu 
biegen geſucht. Dabey hat die Kranke ſehr 
viel ausgeſtanden, und es iſt immer moͤglich 
daß der agitirte Zuſtand, worinn ſie ſich befin⸗ 
det, zum Theil, mit Folge dieſer Verſuche der 
Aus dehnung ite 
A Sept. Heute war di Operation wies 
der beſtimmt, weil man von einem Tage zum 
andern hofft, daß die Dyarrhoe voruͤber gehen 
ſoll. Aber fie dauert fort, und auch der Ober⸗ 
ſchenkel hat in dieſer Nacht zu ſchwellen an⸗ 
gefangen. Wird man mir glauben wenn ich 
es fage, daß man dennoch immer fortfhäet 
die erweichenden Cataplasmata anzuwenden!! 
wird man ſich wundern, wenn ich hinzuſetze, 
daß der Schenkel taͤglich mehr oͤdematds ward, 
daß die Kräfte täglich mehr ſanken „und daß 
die Frau nach etwa acht Tagen mit einem Ca⸗ 
taplasma bedeckt in die andere Welt gieng? — 
Obſerv. 2. Den zoften Auguſt 96. Eine 
Frau etwa 36 Jahr alt, die ſeit 5 Wochen nie⸗ 
dergekommen und Amme geweſen iſt, ohne we⸗ 
der von dem Einen nach dem Andern uͤble Zu⸗ 
faͤlle erfahren zu haben, hat vor 8 Tagen des 
Nachts einen Schmerz im Knie bekommen, und 
zugleich mit demſelben einen eriſipelatoͤſen Aus⸗ 
ſchlag am Arme, wie derjenige der an dem Halſe 
eines Mannes befindlich war, deſſen Krankheit 
. . ich 


— 


unten eber werde. Das“ Khie ist faſt unn 
die Hälfte dicker als im natürlichen Zuſtande, 


7 der Geſchwulſt weiß, kalt, der Schmerz ſtark 4 


beſonders bey der Berührung), der Puls ge⸗ 
1 ſchwind 90: 95 mahl) und eine klein wenig 
gereizt, die Waͤrme der Frau maͤſſig, die Zunge 
zuſſerſt belegt und braun bis an die Spitze; 


| der Geſchmak ſehr bitter, der Kopf eingenom! 5 
men. Die Praecordig nicht emp indlich 1 


ſchwert. Dieſe Zufaͤlle ſind von An nfang an da 


geweſen. Keine Oeffnung ſeit zwey Tagen, und 
vorher wenig. Die Milch iſt 5 im Anfang 


da geweſen, aber fie iſt verſchwunden 1 ohngeach⸗ 
tet ein Wundarzt wahrend dieſen 1 ER 
weiter nichts gethan als Cataplasmata au 

legt und 2 0 gegeben, damit bie Milch 
nicht weggehe!! Wahrſcheinlich well er es fü 


eein lait repaudu anſah. Eine auffallende Urs n 
ſeache des Geſchwulſtes konnte ich nicht ausfindig 


machen, das Haus aber wo die Kranke als 
Aumime gedient, war ſehr feucht, und die Woh⸗ 


nung der Familie noch dazu im rez de dean 95 
zu⸗ 2 { 


dem feuchteſten Theil des ganzen Hauses, 
mahl in engen Straßen, geweſen. Dazu kom . N 
daß das Wetter ſeit 3 Tagen ſich faſt ta ii, 
wenigſtens einen um den andern Tag, veraͤn⸗ 


N dert hat. Auch iſt die Kranke ſehr empfind- 


lich gegen Kaͤlte, und hat oftere fta und an⸗ 
| hal⸗ 


\ . 
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PR Schauder. — Es werden ech 


umſchlaͤge und Tiſanen von Queken verordnet, 
und man legt ſie, ohnerachtet des letztgenann⸗ 


ben Suſtandes in ein Bette nahe an die Thür, 


wo faſt beſtaͤndig ein ſtarker Zug iſt, der durch 
dieſe Thuͤr und drey ſich mit derſelben kreuzen, 


den Fenſtern berurſacht wird. — (Aber freylich 


nach allem dem was ich fo eben erzaͤhlt habe, 


und uͤber deſſen Wichtigkeit jeder aufmerkſame 


Arzt und Wundarzt mit mir einverſtanden ſeyn 


wird ward nicht gefragt. Es war genug daß 


die Frau ein dickes Knie hatte, und 1 ki 
Amme geweſen war). © | 
Den sten Sept. Noch immer wie vo 
hin. Das Knie wird eher dicker als kleiner. 


Dieſe Frau hat bey der geſtrigen Veranderung 


des Wetters ſehr gelitten, ohnerachtet man ſie 


ſeit zwey Tagen auf ihr Verlangen in ein Bette 
weiter von der Thuͤre gebracht hat. Alle 


Kranke die mit ahnlichen Kniegeſchwulſten in 
dieſem Augenblick im Hoſpital find, es moͤgen 
deren etwa 67 ſeyn, haben von dieſer Ver⸗ 
aͤnderung ebenfalls nachtheilige Wirkung ge⸗ 
ſpuͤrt. Aber auf nichts der Art wird gedacht). 

18. Sept. Die gaſtriſchen Zufaͤlle haben 


0 ſich waͤhrend dieſer Zeit nach und nach, eutwe⸗ 
N der von ſelbſt oder von der Tifane verloren, 


denn daß der aenieumſchlng vauf den Magen 


ned 99 | e 
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gewirkt hat, wird man hoffentlich nicht an⸗ 5 
nehmen. Dabey find die Schmerzen völlig ver? 


ſchwunden, und auch die Geſchwulſt hat nach 


Ausſage der Kranken etwas abgenommen, des⸗ 


halb kann die Keane etzt n BA W 
treten. 


verbunden ward, noch einmahl habe ſehen koͤn⸗ 


nen. Sie gieng weg weil ſie des langen Lie⸗ 


gens im Hoſpilal uͤberdruͤſſig war, und bey 
vermehrtem Appetit und verbeſſerten gaſtriſchem 
Zuſtande nicht hinlaͤnglich zu Eſſen bekam. 


Obſerv. 3. Den 27ten Auguſt. Eine 0 


Frau aus Luͤttich, 30 Jahr alt, hat ſeit einem 
Jahr eine Kniegeſchwulſt, die erſt ſeit einiger 
Zeit ſie vollkommen hindert ihr Bein zu ge⸗ 
brauchen. Die Geſchwulſt beträgt etwas mehr 
als das Drittel des Knies. Sie ſitzt haupt⸗ 
fachlich in der Knieſcheibe, und zwar in dem 
untern Theil derſelben. Sie iſt nicht roth, 
nicht warm, vielmehr ift deutliche Fluctuation 
da, in einem Umfange ſo groß wie die innere 
Flaͤche der halben Hand. Die Schmerzen ſind 
beträchtlich. Die Geſchwulſt fieng. mit einem 
Schmerz im Knie an, und zwar zu einer Zeit, 


wo die Kranke ſehr viel bis an den Bauch im 


ee arbeiten mute Dies war, wie ſchon 
geſagt 


0 
y 
x N 


Am agten iſt fi e in Biefem Zufiande — 
gegangen, ohne daß ich das Knie, das ſehr fi par 


— 


9 


e 


jiſt vor einem Jahr, alſo in der heiſſeſten Zeit 
7 s Sommers — in der Ruhrzeit. — Sie 
hatte waͤhrend der ganzen Zeit dieſes Zufalles 
vom erſten Anfang an keinen Appetit und kei⸗ 
nen Geſchmak⸗ dabey. Dies iſt auch in dieſem 
Augenblick noch im hohen Grade der Fall. Da⸗ 


beg iſt ſie aͤuſſerſt abgezehrt und huſtet etwas, 


aber faſt immer trocken, der Puls ſchnell aber 


nicht ſo weich und klein wie in dem vorigen 


Falle. Sie legte abwechſelnd Umſchlaͤge von 
Brod, Milch, Reiß u. ſ. w. darauf, auch 
brauchte ſie einen Quackſalber, der ihr mehrere 
Waſſer nach einander verordnete, die bald roth, 
bald grün u. fr w. ausſahen, von denen ich 
aber keines kenne. Alles half nichts. Man 
verordnet hier erweichende Cataplasmata. Un⸗ 
ter dieſer Behandlung wird der Huſten ſtaͤrker, 
gegen den ;ısten nahm der Abwurf ſehr zu, 
das Fieber vermehrte ſich, der Puls ward ge⸗ 
ſpannter, die Praecordien wurden voller, und 
die Gegend des Magens ſchmerzhaft. Ein Arzt 

ward hinzugerufen und hatte ihr etwas verord⸗ 
net, das ich aus gewoͤhnlicher Urſache e ere 
ea. konnte; aber am 1ꝛten ſtarb fie. 
Obſerv. 4. Den sten Auguſt!. Eine 
Frau, a8 Jahr alt, guter Conſtitution mit ei⸗ 
ner Kniegeſchwulſt die aͤuſſerſt ſchmerzhaft ohne 

05 m 4 und alle Wärme; aber much nicht 
e 5 32 oͤdema⸗ 
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bbewratbs, und fat um die "Hälfte: Dass iR 
als das andere Knie. Die Geſchwulſt iſt 8 
Tage alt, der Wundarzt beguuͤgt ſich hier mit 
der Nachricht, daß das Knie nach einer ſtar⸗ 
ken Anſtrengung entſtanden ſey⸗ und verord⸗ 
net, nachdem er zugefuͤhlt hat ob der Des 
pot ſchon formiret iſt' erw er weichende Cara: 12 
plasmata “um ihn zu formiren. Die eigenk⸗ 
lichen Umſtaͤnde find aber folgende: Man bes 
merkt am Knie nichts beſonderes auſſer dem 


was ich eben geſagt habe; die Frau aber hat 


ſeit 14 Tagen ein Fieber gehabt; es kommt Pas 
roxismenweiſe einen um den Bann 
fängt: jedesmahl mit einem ſtarken Froſt an, 
Dabey hat ſie roͤthliche entzündliche Geſchwuͤlſte 
am Arm und Bein gehabt, wovon einige faſt 
Faͤuſte dick waren. Sie ſcheinen mir Roſenartig 
geweſen zu ſeyn, doch konnte ich nichts gewiſ⸗ 
ſes uͤber die Natur derſelben ausfragen. Waͤh⸗ f 
rend der ganzen Zeit dieſes Fiebers dar di 

Frau beſtaͤndig ſtarkes Kopfweh vor der 
Stirn, bitten Geſchmak, Mangel an Appetit | 
und wenig Stuhlgang gehabt. Dieſe letztern 775 
Umſtaͤnde ſind noch heute alle vorhanden, Das 
Fieber hat ſie ebenfalls noch. ‚sgeftern gehabt. | 

Der Puls iſt nicht Fieberfreig aber nicht woll. 
Die Geſchwulſt entſtand während. dieſes Fiebers 
vorn Tagen. er ige 4 


ua waren 


— 


konnen die Schmerzen welche ſie in der Nacht 
empfand, nachdem ſie den Tag vorher im 
Naſſen anſtrengend gearbeitet hatte, und die 
entzuͤndlichen Geſchwuͤlſte an dieſem nehmlichen 
Tage geſchwunden waren. Alſo nicht die an⸗ 
ſtrengende Arbeit allein, ſondern die anſtren⸗ 
gende Arbeit im Naſſen, und das dadurch be⸗ 
wirkte Zuruͤcktreten des Exonthems, war wahr⸗ 
ſchheinlich die Urſache der Kniegeſchwulſt. 
goten Auguſt. Bisher iſt nichts. beſon⸗ 
ders vorgefallen, als daß das Fieber nicht 
‚wieder: gekommen iſt, ſeit die Kranke ſich im 
Moſpital. befindet. Indeß blieb der Puls »die 


ganze Zeit immer in dem Grade fieberhaft wie 


enn Die Schmerzen haben ſich 
bey den erweichenden Umſchlaͤgen nach einigen 
Kagen etwas gemindert. Die gaſtriſchen Zei⸗ 


chen dauern alle noch fort; die Kranke geht 


noch immer ſelten zu Stuhle, und der Stuhl: 
gang iſt nur gering. Noch bis jetzt hat man 


nicht darauf Ruͤckſicht genommen. Heute ward 


ſie endlich auf Empfehlung der Internen vom 
Chef genauer unterſucht. Die Geſchulſt iſt et⸗ 
was kleiner aber noch immer ſehr ſchmerzhaft 
beym beruͤhren; ſie fuͤhlt ſi ch auch noch eben 
ſo an, aber vorn ſeitwaͤrts uͤber der Knie⸗ 
ſcheibe, iſt eine kleine beſonders ſchmerzhafte 
| Stele die auch etwas weicher zu ſeyn ſcheint 
7 Kit N ö \ J 3 als 


als das uͤbrige (und wo die Eiterung wahr⸗ 
ſcheinlich anfangen wird). Sie erzaͤhlt die Ge⸗ 
ſchichte der entzündlichen Geſchwuͤlſte, und wie 
das geſchwollene Knie entſtanden. Es wird 
mit Gleichgültigkeit angehört‘, und keine Ruͤck⸗ 
ſicht weiter darauf, noch auf een eee 

nen Zuſtand genommen. — 


24. Auguſt. Seit voriger Nacht haben | 


fi) die Schmerzen wieder beträchtlich" ver⸗ 
mehrt. Zugleich Veränderung des Wetters. 
26. Die Schmerzen ſind wieder ertraͤglich 
Uebrigens alles wie vorhin; nur die kleine 
weiche Stelle die ich am zoten bemerkte, iſt 
groͤßer geworden, und ich glaubte deutlich 
Fluctuation zu fuͤhlen. De Knie ſcheint nicht 
duͤnner zu ſeyn. — 
gten Sept. Seit geftern Abend hat ſi 9 das 
Wetter verſchlimmert, und auch ſowohl dieſe, 
fo wie alle übrigen Kniegeſchwuͤlſte find dabey 
hoͤchſt empfindlich geworden. Uebrigens iſt der 
Kranken geſtern gluͤckl icherweiſe ein Wurm ab⸗ 
gegangen, dies hat die Indication der erſten 
Wege etwas rege gemacht. Sie hat etwas fuͤr 
die Wuͤrmer erhalten, wornach ſie purgirt hat. 
Sie kann heute etwas auf's Knie treten). — 
„ f 6. Sept. 


) Dies iſt nicht unintereſſant fuͤr den aufmerkfe 
men Beobachter. Würmer ſpielen hier beym 
777 Sm f 
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10 Sept. Ihr Wirpögen aufs Bein zu 


9% nimmt zu; indeß iſt das Knie nach ih⸗ 


ae eigenen Ausſage nur wenig duͤnner. 
13. Sept. Ein Ruhrzufall von mehrern 


des innern Wundarztes muß ſie faſt in dem 


nehmlichen Zuſtand weggegangen ſeyn, als 
worinn fie am öten war. Er antwortete mir 
85 nehmlich auf meine Frage: ob ſie geheilt fort⸗ 


gegangen: oui, und ſetzte hinzu: fl a dire, 


elle fe pouvoit aſſes bien porter fur la jambe. — 


Daß dies aber keine Heilung zur Folge habe, 


beweißt der erſte und dritte Fall, wo die Weis 
ber faſt ein ganzes Jahr lang auf einen ſol⸗ 
chem Beine giengen, und am Ende doch noch 
an demſelben, oder an deſſen erſter Urſache 


ſtarben. Vielleicht hat auch dieſe Kranke aus 
Furcht vor dem Schickſal ihrer Kammeradin 
ſich bey Zeiten fortgemacht, und vielleicht 
wuͤrde es ua in der That nicht beffer gegan⸗ 

5 ARE 4 gen 


ER Stiinfänife eine große Rolle als Urſache der hef⸗ 


tigen Zufaͤlle. An Wuͤrmer zu denken und darauf 
alle fehen, find alſo die Mundärite gewohnt. 
Waren ſie an andere Dingen eben fo gewöhnt, ſd 


wurden ſie noch viel mehr Dinge ſehen, und viele 


Kranke heilen die jetzt ſterben. 


5 e hat mich gehindert, dies Frauenzimmer 
die aus dem Hoſpital fortgegangen iſt, vorher 
noch einmahl zu unterſuchen. Nach Ausſage 


905 ſeyn, wenn PR ‚geblieben Boing: rer db 
ob es ihr auch jetzt noch beſſer gehen wird. — 
| Obſerv. 5. Den ꝛaten Auguſt. Bey 
einem Mädchen das 26 Jahr alt, und fast und „ 
vollbluͤtig war, konnte ich keine Gelegenheitsur⸗ 
fache entdecken, auffer daß fie um die nehmli⸗ 
che Zeit wie die vorige, nehmlich der Periode 
10 der Rhur welche Krankheit auch wirklich da⸗ 
mahls in Paris herrſchte) und nach einem 
Abendſpaziergange die Geſchwulſt bekommen 
hatte, welche ſich uͤbrigens ganz ſo verhielt wie En 
die vorhergehende, und mit eben fo. „ % 
nen gaſtriſchen Zufaͤllen begleitet war. Es 
fand ſich übrigens nichts Beſonderes dab, ; 
a als daß ſie den aten ſtarke Schmerzen im 
Fuß und in der Seite hatte, die wohl nicht 
allein aus Mitleidenſchaft kamen. Der Appe⸗ 
tit und das Fieberhafte verſchlimmerte nnd 
verbeſſerte ſich abwechſelnd, und es ſcheint als 
ob dieſe Abwechſelungen Einfluß aufs Knie hat⸗ 
ten, wenigſtens wird man die Abwechfelungen 
des allgemeinen Zuſtandes wohl nicht den er⸗ 
weichenden Umſchlaͤgen zuſchreiben welche man 
aüfs Knie legte. Am 18ten Sept. bekam ſie 
einen ſtarken Fieber Zufall mit gaſtriſchen Zei⸗ 
chen und heftigem Schmerz im Knie, ohne daß 
ich eine veranlaſſende Urſache entdecken konnte. 
Der Arzt ward herbeygerufen. Er is 
0 e 


fie aber r cht Haſteich⸗ denn ſie hatte während 
feiner Behandlung: in bier Tagen keine Heff⸗ 
nung. Dafuͤr abet ward ihr am zrten, mit⸗ 


„ e unter jenen Zufaͤllen, ein doppelter Ader⸗ 


laß auf einmahl/ an jedem Arme beſonders 
verordnet. Sie wollte indeß nur einmahl zur 
N Zeit, und ward daher am 21ſten an einem, 
| den 22ſten aber am andern Arm gelaffen. Dies 
alles wahrſcheinlich wegen eiges kleinen kraͤtzar⸗ 
tigen Ausſchlages den ſie an beyden Armen b 
hatte, und den ich auf aͤhnliche Weiſe unter 

gaſtriſchen Zufaͤllen wohl ſonſt entſtehen, und 
mit ihnen verſchwinden geſehen habe. Wenig⸗ 
ſtens verſi cherte die Kranke: der Arzt habe 
| geſagt es fey „pour le mauvais lang", welches 
den Ausſchlag verurſache und ihr immer zu 
Kopf ſteige. Indeß wollte dies böſe Blut in 
den erſten paar Tagen dem Aderlaß nicht ge⸗ 
horchen, und ſtieg ärger wie jemals zu Kopf. 
Auch war alles uͤbrige noch voͤllig wie am 19. — 

Bis zum 29ten indeß veraͤnderten ſich alsdann 
die gaſtriſchen und fieberhaften Zufaͤlle unter 
dem Gebrauch einer Tiſane von Oxymel und 


Qiuecken, und eines emeticums, das jedoch we⸗ 


der nach oben noch nach unten ſehr auffallend 
gewirkt hatte. Der Ausſchlag war waͤhrend 
| 99 au blaß und trocken geworben, und 

se ge nn 
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das Knie war beynahe natrlich⸗ Unter dieſen 
umſtaͤnden verließ ſie das Hoſpital. — 90 
Noch einen ſechſten Fall ſahe ich, der hier 
Erwähnung verdient. Die Kranke war eine 
Frau welche ſechs Monath im Hoſpital gewe⸗ 
weſen, und waͤhrend der ganzen Zeit die er⸗ 
ſten Monathe hindurch bloß mit erweichenden 5 
Umſchlaͤgen, die letztern aber bloß mit bren⸗ f 
nenden Zilindern behandelt worden war, Die 
Entſtehung der Geſchwulſt ruͤhrte daher, daß 
die Frau in einer Zeit wo großer Brodmangel 
in Paris war, des Morgens von vier Uhr an 
bis 11, in naſſer Witterung und kothiger 
Straße vor dem Beckerladen geſtanden hatte. 
Sie hatte die ganze Zeit der ſechs Monathe 
hindurch wo ſie im Hoſpital war, bittern Ge⸗ 
ſchmak gehabt, und war ſtets ohne Appetit 
geweſen u. ſ. w. Dies iſt einer von den Faͤl⸗ 
len, um derentwillen man nicht ſelten uͤber 
die Fruchtloſigkeit der brennenden Zilinder 
hier klagt. In der That iſt es nicht ſonderbar 


daß man die Haut und alle darunter liegenden 


weichen Theile erſt Monathe lang durch * 
weichende Umſchlaͤge erſchlafft, und dann ſich 
beklagt, wenn ſie durch den Zilinder ihren Ton 
nicht wieder bekommen? Iſt es nicht ſonderbar, 
daß man durch die Zilinder etwas aus ge 
Knie ausleeren und . zu wollen en waͤhnt, 
ö was * 


— 139 
was man ſchon vor faſt ſechs Monathen durch 


den Darmkanal und die Haut haͤtte ausleeren, 


und dann durch eine ſtaͤrkende allgemeine und 
Örtliche Nachkur hätte behandeln ſollen, daß 
man aber nun, wenn man ſeinen Zweck nicht 
erreicht, dem Zilinder einen Vorwurf macht, 
da man dieſen ſich ſelbſt ſelbſt machen ef 


Obſerv. 7. Ein Mann bey dem die 
Krankheit nicht lait repaudu ſeyn konnte, hatte 
bey ſtarkem Marſch im heftigen Regen und 
vielen Koth eine Kniegeſchwulſt bekommen, die 
anfangs acut war, und von ihm mit Roth⸗ 


wein behandelt wurde. Unter ſtarken Zeichen 


der Gallenzufaͤlle und heftigen Schmerzen kam 
er ins Hoſpital. Nichts erhielt er als einige 
Wochen hindurch erweichende Cataplasmata 
ums Knie, endlich wegen der heftigen unver⸗ 
aͤnderten Schmerzen, befänftigende ; j — Nun 
wurde zwar der Schmerz nach und nach gelin⸗ 
dert, und der Kranke beſſerte ſich, aber untere 
deſſen war mehr als ein Monath verlohren, 
5 und der Kranke welcher ein Poſtillion war, 
ſeine Pferde leidenſchaftlich liebte, von nichts 
als von ihnen ſprach und traͤumte, und uͤber 
die Gefahr fie verlieren zu muͤſſen weinte, hatte 
unter der Behandlung ein ſo krummes Knie 
bekommen, daß er genöthigt ſeyn wird einen 
Stelz⸗ 


Stelzfuß tragen, und gie ** es hie 
einsigen) Freude entſagen zu muͤſſen. e 


mern 


Ich glaube jeder“ wird mit mir uͤberein⸗ 0 


1 e daß der Erfolg der Mittel in allen 


dieſen Faͤllen ungluͤcklich war, und dennoch 


habe ich auſſer den ganz unglücklichen Faͤlle 
zugleich gerade einige von den gluͤcklichſten 
ausgewaͤhlt. = } 

In einem Fall iſt ein Jahre lang 8 


ſchlepptes ſieches Leben und endlich der Tod; 


in einem andern ein mehrere Monathe dauern⸗ 
des Leiden bis zur Amputatlon und Tod die 
Folge; eine dritte Kranke wird nach ſechs Mo⸗ 


nathen mit geſchwollenem Knie aus dem Ho⸗ 


ſoital entlaſſen. Und ſelbſt diejentgen, welche 


ich ſo eben die gluͤcklichſten Faͤlle genannt habe, 


währten länger als einen Monath, und wur⸗ 
den dennoch nur halb geheilt, ja einer darun⸗ 
ter wurde wie es ſcheint mit einem Eiterſack 


aus dem Hoſpital entfernt, andere mit enchylo⸗ 


tiſchem unbewegbaren Knie u. ſ. w. Wer ſteht | 


dafür daß die erſtern nicht einſt eben das 


Schickſal trifft, welches der Kranken des er⸗ 
fen Falles zu Theil ward, die auch einmahl 


halb geheilt aus dem Hoſpital entlaffen wor⸗ 
den war, aber bey einem unruhigen Leben na⸗ 
tuͤrlich einen Rückfall bekam, der id; 
Tod endigte. 


— 


— 
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Wird man aber die Gefährlichkeit des aus 
falls als Urſache der uͤblen Folgen in den 
erzählten: Faͤllen anſehen 2 Dies ſollte mich 
ſehr wundern, denn der unmittelbarſten Er⸗ 
fahrung nach, kenne ich nichts unſchuldigeres 
als eine Geſchwulſt rheumatiſch⸗ gaſtriſcher 
Natur. Daß aber dieſe Kniegeſchwuͤlſte ſol⸗ 
cher Natur geweſen ſeyn, erhellt aus den Zus 
fallen aus den guten Wirkungen der Purgier⸗ 
und Brechmittel bey zweyen (ate und ste Er⸗ 
fahrung) und auſſerdem aus der damaligen 
Conſtitution von Paris ). Der Sitz der 
Krankheit im Knie macht den ganzen Zufall 
bey einer guten Behandlung nur wenig ge⸗ 
faͤhrlicher, obgleich die hieſige ſehr üble Be: 
handlung dadurch im en Grade Beth 
13 led ee con 5 } 


Ich will nun lch 0 einen fe 


ei von aͤuſſerer Urſache erzählen, wo ſelbſt kraͤf⸗ 


tige Behandlungen nichts halfen, und das le: | 
bel endlich von e 4 u 
Ein Mann 40 Jahr alt hat, ich glaube 
eur 3: ee einen, Schlag in die Kniebie⸗ 
e Rt e EEE Gens ff gung 
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. — Man kaun ſch unter andetn einen Beleg Hier 

x aus dem ET: 1 9 | holen; ſotwohl in Cot⸗ 

Ates Tafeln als in Deſeſſartz Bemerkungen über 
die ene der Mongthe. 


> 


gung erhalten, der ihnt ſehr geſchmerzt, bald 


darauf hat er einen Fall ruͤckwaͤrts gethan, 


und zwar ſo, daß ſein Unterſchenkel unter ihn 
zu liegen gekommen, und das Knie heftig an⸗ 


einem andern kleinen Fall, 
nachher gethan, verurſachte 


geſtrengt worden; dies, verbunden mit noch 


den er einige Tage 
vor etwa 13 Mo⸗ 


nath eine anfangende Geſchwulſt ſeines Knies. 
Das Knie iſt etwa halbmahl ſo dick als eß ſeyn 


dürfte, blaß. Aus waͤrts iſt eine Stelle beſon⸗ 


ders ſchmerzhaft, und gerade gegen uͤber an 
der innern Seite eine ähnliches. Das Bein iſt 


petraͤchtlich duͤnner wie das 


andere. Dies er⸗ 


ſtreckt ſich ſelbſt bis zum Schenkel in dem nehm⸗ 
lichen Grade. Es iſt bisher mit erweichenden 


Umſchlaͤgen behandelt, aber 


hat weder Tag noch Nacht 


kann fo wenig wie der Kranke. 


emoll. Umſonſt forchſte ich 
cation; umſonſt nach fremden Körpern im Knie 1 


ohne Wirkung. Er 
Ruhe — Catapl. 
nach einer Compli⸗ 


see de aus Grebe weh man ht in 
ſieht, eine meiner erſten Ideen worth . 


22. Aug. Eben ſo; Blutigel 9 


ſind nicht groß. 
23. Keine Wirkung 


9 4 


run 1, x „ 
dt. Sie 


in Näckſicht des 


Schmerzens; doch ſcheint dem Wundarzt das 
Knie etwas duͤnner, welches ich nicht finden 


u 


wet 
7 ar * ai > Th 
— . . ee — 2 
win; Au n 1 4. 
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be Von neuen Blutigel, jedoch diesmal N 
14. Alles unverändert wie vorhin. Nur iſt 
das Knie etwas dicker, welches wohl von der 
Menge der entzuͤndeten Blutigel am her 
ruͤhrt. Catapl. moll. 

235. Seit geſtern etwas weniger Schmer⸗ 
zen Er hat heute Nacht zum erſten Mahle 
wieder etwas geſchlafen. 

26. Die Schmerzen ſind wieder die nehm⸗ 
lichen wie vorhin. Die ganze e © ua 
Schlaf geweſen. 

27. Wie geſtern. Heute ein PER 
Zilinder auf die innere Seite des Knies wo 
* ee: Stelle iſt. 8 

38. Der Schmerz iſt an der innern Seite | 
wie weggewiſcht. Ein Zilinder auch an der 
N ſchmerzhaften Stelle. oh 

Der Schmerz fißt mehr im innern 
5 aa beyden Seiten iſt er fort. Nur iſt 
er auch am erſten Ort nicht ſo ſtark, und kommt 
nicht ſo oft und anhaltend. Der Kranke hat 
etwas geſchlafen. — | 

2. Sept. Die Schmerzen kommen zwar 
noch immer nicht fo. oft wieder, fie find aber 
vorzuͤglich in der Mitte noch immer eben fo 
heftig wenn ſie kommen, welches etwa alle 2 
Stunde geſchiehet, und eine Stunde und laͤn⸗ 
ger dauert, Ein neuer Zilinder neben dem al⸗ 
„e ten 
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ten an der innern Seite etwas mehr nach auſ⸗ 


ſen. Die Catapl. emoll. ſtets for. 


4. Sept. Die Schmerzen zwar noch im 


mer nicht ſo oft, indeß hat der letzte Zilinder 


in dieſer Ruͤckſicht nichts gebeſſert. Dagegen 


ſind die Schmerzen wenn ſie entſtehen heftiger 
als fie vorher jemahls geweſen find. — Man x, 
verordnet den Gebrauch der Catapl. fort, je- 
doch ſollen ſie mit einem Decoct aus Mohn⸗ 
koͤpfen und andern beſaͤnftigenden Kraͤu⸗ 
tern angefeuchtet werden. — Erdlich! nun 


bin ich! doch auf den Effect neugierig. 
S. Sept. Die Schmerzen ſind nie 
nur weniger; ſondern ſie ſind beynahe 


weggewiſcht. Dies iſt wohl ein: auffallender 3 
Beweis, daß dieſe Kraͤuter mehr wuͤrken, als 
bloß durch Erweichung. In der That muß 
dies wegen des vorhergehenden langen ‚fruchte 
loſen Gebrauches der erweichenden umſchlaͤge 0 
auch der geſtehen, der an das poſt hoe ergo 


propter hoc nicht glaubt; dieſer Fall iſt 1 
nigſtens ſehr auffallend in dieſer Ruͤckſicht. — 

| 72. Sept. Die Schmerzen die faſt völlig 
fort waren, haben dieſe Nacht beträchtlich wies 


der angefangen, und ſind am 8. faſt eben ſo 


— 


ſtark als wie vorhin. (Dies beweißt weiter 


nichts, als daß ſich die Natur auch hier wie 
in jeder ſchmerzhaften Krankheit, gar leicht an 


( f beſaͤnf⸗ 
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beſaͤnftigende Mittel gewoͤhne. Haͤtte man ſie 
naͤher und kraͤftiger mit dem topiſchen Aderlaß f 
und dem brennenden Zilinder verbunden; fo 
wuͤrde ihre Wirkung hoffentlich Eräftiger. u | 
dauernder geweſen ſeyn. Man ſollte ſie nun we⸗ 
3 ER verſtaͤrken. Aber dies geſchieht nicht. 
8805 Wie am sten. Man legt onguent de | 
1 mere ni wo die. Stellen der Zilinder find, 
läßt die Catapl. fort, und waͤſcht es fortdauernd a 
mit der Decoction. tönen | 
1 1150 Wie vorhin. Der Schenkel hat in dez 
That während, diefer, Zeit i immer noch an Dicke 
n a Oer Kranke ine auf die Ampu⸗ 
n 1 
10 100 Der e hat fi) nach, und nach 
7 unter das Knie in die Wade und in die Knie⸗ 
kehle gezogen. Er ft nicht ſo ſtark wie er war, 
ehe der Kranke ins Hoſpital kam, aber doch im⸗ 
mer noch ſehr ſtark. Das Knie Nah ich lange 
nicht ſehen koͤnnen. 
Man hatte waͤhrend dieser lezten Zeit auch 
warme Baͤder verordnet u. fe w., aber der. Kranke 
blieb in dem zuletzt genannten Zustande, und ließ 
ſich, da man an ihm wegen der heftigen Schmer⸗ 
zen (etwas das auch hier billig eine ſehr wichtige 
Contraindication bey vielen Wundaͤrzten iſt) 
Ye dieſe 


0 5 5 
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Be > 
dieſe letztern licht sornehmen wollte, aus dem 
Hoſpital tragen. | 
Nach etwa anderthalb Monathen nf mich 
einſt bey der Viſite im Hoſpital der &cole de 
Santé ein Kranker, an deſſen Bette man ſtets 
vorbeygieng. Als ich hinzutrat, fand ich den 
nehmlichen Mann deſſen Geſchichte ich ſo eben be⸗ 
ſchrieben 5 freundſchaftlich durchdrungen durch 
das was er meine Theilnahme nannte, und was 
vielleicht nur Liebe zu meiner Wiſſenſchaft war, 
erzählte er mir mit großer Freude, daß ſeine 
Schmerzen ſchon f eit einigen Wochen verſchwunden 
ſeyn. Er habe auch hier nicht zur Amputation 
kommen koͤnnen, habe Umſchlaͤge machen muͤſſen 
(ich weiß nicht wovon, denn ich konnte Dubois 
nicht ſprechen) die aber ebenfalls nichts gefruch⸗ 
tet; endlich habe er gar nichts mehr aufgelegt, 
und ſey darauf in zwey Wochen By . 
Schmerz geweſen. ü 
Die Idee von fremden Körpern im like 
lenk ward natuͤrlicherweiſe nun von neuem wieder 
rege, aber ich konnte keine Urſache einer jetzigen 
etwaigen Wanderung eines ſolchen Koͤrpers 
entdecken; war er vielleicht mit dem ankyloti⸗ 
ſchen Knie endlich verwachſen, und hatte dies 
den Schmerz gehoben? ober war dieſer letztere 
viel⸗ 


. 

viellicht durch die Naſſe der umſchlaͤge wirklich 

unterhalten worden, und hoͤrte auf da man dieſe 

i verließ? oder war ſonſt etwas, irgend vielleicht 

eine verborgene innere Urſache die ſich in dieſem 
Augenblick ſelbſt hob, Schuld an beyden ). 


5 Ein Fall für Lentins und e mieten 
e 3 205 7 
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Innere; e e pe Behandlung 

derſelben unter Deſaults Schuͤlern und andern 
Wundaͤrzten. Hoͤchſt ungluͤckliche Folgen; Erfah, m 
gen darüber. Sonberbare Art der Wundaͤrzte dieſe 
uͤblen Folgen zu erklaͤren. Intereſſanter Vergleich 
des Schickſals der Geſichtsroſe in Frankreich mit der 
andern, wobey dieſe als weit gefaͤhrlicher und alle. 

erſcheint; Urſache davon in Bezug auf die yon . 

bey unſriger Behandlung. 1 
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Paris 1797. 00 
Billig muß ich wohl die Beſchreibung deſſen, 
wie man hier die Roſe behandelt, demjenigen 
unmittelbar folgen laſſen, was ich Div.über 
Kniegeſchwuͤlſte geſchrieben habe. Beyde Krank⸗ . 
heiten ſind ſowohl in ihrer Natur, als in der . 
hieſigen Behandlung, und dem Erfolge davon 
zu nahe verwandt, als daß ſie nicht dieſe nr 
nung verdienen follten, x 
Auch die Behandlung der Roſe nehmlich, ik 
bey den Sranzoſen im Ganzen eben ſo betraͤcht⸗ 
. 


1 4 
2 
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lich berihlenen v Kon der ag wie diejenige 
der Kniegeſchwuͤlſte; vorzuͤglich aber iſt dies 
mit der Behandlung der aͤußern Roſe der Fall. 
1 Sie iſt der unſrigen faſt gerade entgegenge⸗ 
ſetzt. — Die Roſe von innerer Urſache und mit 
8 allgemeinen Fieberzufaͤllen, „behandelt man nur 
Sa ſo fern verſchieden von uns, als man uͤber⸗ 
haupt fehlerhafter bricht und purgiert; auch 
| aeink es mir als wernachläbigte man, vorzuͤg⸗ 
lich was die Wundaͤrzte betrifft, die nicht Des 
ſaults Schuͤler ſind, den. diaphoritiſchen Char 
racter derſelben (wie . B. auch die letzte Er⸗ 
fahrung zeigt), und ſaͤhe noch weniger genau 
uuf, ob dies oder die Gallenzufaͤlle das 
Veoniolche in den beſondern Faͤllen ſind oder 
nicht, und welches von beyden jedesmahl ge⸗ 
as ‚den. Vorzug der Hauptbehandlung ver⸗ 
g dient. 4 
Uebrigens ie. une der Behandlung der 
; Sa ofen ſelbſt einiger Unterſchied „ die theils 
in der verſchiedenen Beſchaffenheit der Roſe, 
theils laber darin liegt, ob die Wundaͤrzte 
Schuͤler von Deſault ſind oder nicht. Was 
das erſte betrifft, ſo wendet man bey der 
ſtarken entzündlichen Roſe (ereſipéle phlegmo- 
noide) ſtets erweiche⸗ Umſchlaͤge an, und macht 
wohl elnen Aderlaß; ich habe niemahls eine 
N Ausnahme geſehen. Bey den einfachen ge⸗ 
K 3 i woͤhn⸗ 
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wöhnlichen Ereſypalas legen . OR Schü⸗ 
ler, und die, worauf ſeine Grundſaͤtze ge⸗ 
wirkt haben, Hollunderblumen⸗ Waſſer, an⸗ 
dere aber meiſtens die erweichenden Cataplas⸗ 
mata auf. Uebrigens mag in allen dieſen Faͤl⸗ 
len die Roſe aus innern oder aͤußern Urſachen 
entſtanden ſeyn, dies gilt gleich; in dem ei⸗ 
nen wie in dem andern Fall werden ſie mit 
Kataplasmata beklebt oder mit Fliederdecoet 
befeuchtet. — Und der Erfolg hiervon, fragſt 
Du? Der iſt in der That auffallend. 5 
habe faſt keine einzige, vorzüglich faſt keine 

Roſe von aͤußerer Urſache ohne Eiterung, und 
zwar ohne betraͤchtliche Eiterung heilen ſchen; 
wo ich es ſah, waren es ſolche Faͤlle, in de⸗ 0 
nen der Kranke mit Hollunderwaſſer verbunden 
ward. Hiervon nur einige der e 
die ich geſehen. n 
Den agpten Auguſt wurde Pelletan in ei⸗ 
nen mediciniſchen Saal gerufen. Ein Mädchen 


zwiſchen 14 und 15 Jahren, hatte eine Ge . 


ſchwulſt in der obern und vordern Gegend der 
Schenkel, der nicht ſtark und mehr weißlicht 
war. Die Haut war am ganzen Schenkel voll 
Schilfern wie im letzten Stadio der Roſe. 
Man ſchnitt die Geſchwulſt durch einen, 
einen Zoll langen Schnitt auf, es floß 
nicht unbetraͤchtlich viel Eiter aus. An der 

| Auf 


1 


en sd 


aͤußern Seite des N Fußes war eben⸗ 
falls eme kleinere Geſchwulſt die mir etwas 
Fluctuation zu enthalten ſchien; ſie war indeß 
noch roͤthlicher. Am aten September machte 
man eine neue Oeffnung am Heiligenbein wor— 
aus ſehr viel Eiter floß. Die ganze aͤußere 
Sale des Beckens war hohl. 


Dies Maͤdchen hatte eine galligte Krank⸗ 
heit gehabt, und waͤhrend derſelben eine roſen⸗ 
artige Geſchwulft des Schenkels und der Be⸗ 
ckengegend bekommen. Man hatte ſie theils mit 
Fliederwaſſer, theils mit apa, be⸗ 
deckt. — | | 
„„ Beobachtung. 


1 ſauberes Exemplar. Einer Frau zwi⸗ 
ſchen 30 und 50 Jahren, die Domeſtique des 
Hoſpitals in einem Saal der Fieberkranken iſt, 
hat man eine Fontanelle am Oberarm gelegt, 
ich weiß nicht aus welcher Urſache. Ein paar 
Tage darauf hat fie ein boͤsartiges (galligt fau⸗ 
liges) Fieber bekommen, und zugleich iſt die 
ganze Seite, an deren Arm die Fontanelle war, 
roſenartig entzuͤndet worden. Ich weiß nicht 
was man dabey anwendete, aber die Geſchwulſt 

verlohr ſich ‚und blieb nur ‚allein. im Oberarm 


wwo ſie drey Wochen hindurch mit erweichenden 


Anschlägen behandelt ward. um dieſe Zeit 
e deen 
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wurde der Wundarzt zu ihr in ben Sabel 
ſchen Saal, wo ſie noch immer lag, gerufen. 
Hier ſahe ich ſie zum erſtenmahl (und erfuhr 
nachher von ihr was ich ſo eben erzaͤhlt habe); 
Der Arm war zum allerwenigſten 3 Mahl ſo 
dick als natürlich. Die Roͤthe war ſtark, und 
die Gruben blieben auffallend zuruͤck wenn man 
druckte. An der Stelle der Fontanelle war 
ein Geſchwuͤr vom Umfange eines Guten Geo: 
ſchens; es ſah unrein aus, aber es wa noch 5 
0 e darinn. Die Str ene 8 


nes bleomondſen Grpfihelns: aufgelegt hatte, 
werden weggelaſſen und Hollunderwafl er wird d 
- umgefchtagen, bey dieſer Behandlung ka el 
nach Eiterung und der Brand hinzu, ind ich 
ſahe die Kranke erſt zum erſtenmahl, etwa 2 
Wochen nach der obigen Conſultation wieder, in⸗ 


— dem ſie in den chirurgiſchen Saal gebt acht ward. 


Dies war am 25ten Auguſt 96. Sie war in fol⸗ 
gendem Zuſtande; faſt am ganzen innern Ober⸗ AR 
arm war die Haut von den Muskeln wegge⸗ 
freßen. Das Zellgewebe dazwiſchen war ver⸗ 8 
zehrt, jedoch hin und wieder noch etwas halb 
verfaultes anzutreffen. Gegen den großen Bruſt⸗ 
muskel hin iſt eine Vertiefung n 000 Eiter 
heraus fließt. Dies geſchieht vorzüg glich wenn 
man ‚ar die Bruſt, etwa in der at der 
.® 5 | zwey⸗ 


Dh 
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* Itbehten Nippe mehr nach außen als nach dem 


Bruſtbein hindriickt- An dieſer „Stelle: fieht 


Hi man zwey leicht entzündete roſenrothe Flecken 


ohne Erhabenheiten, die aber ſehr ſchmerzhaft 


ſind, und unter denen man eine Vertiefung fühlt, 


worin die, in den Zwiſchenraͤumen deutlich zu 


fluͤhlenden Portionen des Bruſtmuf kels, die alles 


Zellgewebes beraubt zu ſeyn ſcheinen, befind⸗ 
lich ſind. Druͤckt man hier, und, ſtreicht nach 


dem Arm hin, ſo fließt Eiter aus dem genann⸗ 


ten Ort der Wunde. — Die aͤußere Seite iſt 


zwar nicht ganz von Haut entbld oßt, aber al 


lenthalben iſt die letztere. zerfreßen, und wo 
ſie nicht zerfreßen iff, liegt fie. wenigſtens ih⸗ 


res natürlichen Polſters beraubt, dicht auf den 


Ä 


Muß keln. Uebrigens ſind jetzt keine allgemeine g 
beſondere Zeichen mehr vorhanden. Der Puls 


iſt noch geſchwind aber nicht voll oder geſpannt, 


. f. w. Fliederwaſſer. — 


Den 23ten Sept. Bis hierher iſt 8 
immer fortgegegangen, und hat ſich nach und 
nach langſam gebeſſert. Man machte einmahl 


eine Ineiſion unterm Oberam, um dem Eiter 


| freyen Ausfluß zu verſchaffen. Auch bildeten 


ſich vor etwa 2 Wochen zwey kleine Abſceſſe 


am Thoror etwas nach dem Ruͤcken zu. Sie 
5 wurden geöffnet, und ſind jetzt faſt ganz ge⸗ 
a zum Kamen fie vom Liegen, oder hatte 


W e ene 
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ſich Eiter dahin geſenkt? — ſoviel iſt gewiß, 


daß fie lange dauerten, am 1öten October was 
ren ſie noch nicht geſchloſſen, und erſt eine 


oder 2 Wochen wochhher war die Kranke berge; 


ſtellt.— 
N ste Boah 
Faſt der einzige Fall den ich geſehen, und wo 


die Kataplasmata keine Eiterung verurſach⸗ f 


ten. Die Urſache ſchien mir deutlich zu ſeyn. 
Einer Frau war die Hand uͤbergefahren, der 


Metakarpus der erſten Finger war zerquetſcht 8 


die Knochen zerſplittert, und der Daum faſt abs 


geriſſen. Pelletan erhielt alles auf eine ſehr los 


benswuͤrdige Art; nur bedeckte er die Wunde 
mit trockener Charpie, und ich will nicht ent⸗ 


ſcheiden ob einige ganz kleine Nachblutungen 


hiervon vorzuͤglich entſtanden find. Die Char⸗ 
pie ward uͤberher mit Salzwaſſer (1) 45 be⸗ 
ſprengt. — Man kann leicht denken daß einig 

in der Wunde brandigt ward und abgeloͤßt wer: 


den mußte. Aber das war im Grunde wenig; 
die Frau hatte wenig Fieber dabey, und keinen 


übermäßigen Schmerz außer im Anfang. Aber 


wie ſie einige Wochen im Hoſpital geweſen war, 


wurde die Hand ſtaͤrker entzuͤndet, u endlich 


ſchwoll der ganze Arm bis zum Oberarm hin⸗ 


auf ſehr ſtark an. Man ſchrieb dies Bee 
65 5 ſuͤch⸗ 


5) f, erſtes Heft. 
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ſaͤchlich der Infiltration zu, da man den Arm 
fo zu legen gezwungen war, daß die Hand et: 


was höher lag, als der übrige Theil des Un 
terarmes. Ob man alles nicht in gleicher Hoͤhe 


haͤtte liegen laſſen duͤrfen? — ich mag dar⸗ 
uͤber nicht entſcheiden, ſo wenig wie daruͤber, 
daß dies wuͤrklich die Urſache des Anſchwel⸗ 
lens geweſen ſey; ich mogte ſie viel eher einer 
andern zuſchreiben. Die Frau lag im Zug; es 
wurde ihr keine gehoͤrige Oeffnung verſchaft; 
ſie bekam keine paſſende Diaͤt, endlich ſie lag 
im Hotel Dieu; — da bedurfte es dann gerade 
keiner uͤblen Lage der Hand um die Roſe her⸗ 


vorzubringen. Kurz es . Kataplasmata 


aufgelegt, aber ſchon nach einigen Tagen glaubte 
man unter dem Arm Schwappung zu fühlen, 
und man ſchnitt auf. Es kam nichts heraus 


wie Blut. Indeß fiel darnach die Geſchwulſt 


des Armes, und es entſtand nur an der Stelle 


des Einſchnittes eine kleine Eiterung. Hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich hatte dieſer Einſchnitt die gröf- 
ſere Eiterung die Raft entſtanden ſeyn wuͤrde 
verhuͤtet. 

Alle dieſe Faͤlle durfen wenigſtens niit Recht 
auf die Vermuthung der Schaͤdlichkeit der er⸗ 
weichenden Umſchlaͤge bringen. Ich habe noch 
eine Menge anderer geſehen die eben ſo ablie⸗ 


ö ah am allermerkwuͤrdigſten darunter aber wa⸗ 


ren 
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ren mit n noch folgende de. 1 e ka 
Beysepen darf. b 5 
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ir PR REN, 


Ein Maͤdchen hat nach einem Aderlaß am 
Fun in einem hitzigen Fieber, das gaſtriſcher 
Art geweſen zu ſeyn ſchien, eine roſenartige 
Entzündung bekommen. Dies Madchen war 
zart gebauet, und ſehr heftigen und argerli )en 
Temperamentes. Die Zunge war nicht unrein, 
jedoch war es nicht zu verwr dern, daß ſie 
Teinen Appetit, etwas widerna uͤrlichen Ge⸗ 
ſchmack im Munde hatte. Der Puls war ſehr 
klein und etwas geſpannt, ſonſt war alles gut 
bis auf den Arm, der ſich in folgendem Zu⸗ 
ſtand befand. Er war mehr wie ein Mahl ſo 
dick als gewoͤhnlich; unten erſtreckte ſich die 
Geſchwulſt bis faſt zur Hand; oben bi bey⸗ 
nahe zur Schulter. Sie war roſenroth, flek⸗ 
kigt, hatte Schilfern und ließ Gruben beym 
Druck. — Aus der Aderlaß Wunde lief — 1 
einigen Tagen etwas Eiter, das ſich nach und 
nach mehrte. Es wurden erweichende U # 
ſchlaͤge gemacht, und jedesmubl des Morgens 


warmen Hollunderwaſſer gebe) So war fie 
bereits 8 Tage behandelt worden, als ich ſie 
am s8ten Julii zum erſtenmahl fehl ! 
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13. Jul. 96. Die Umſtaͤnde wie vorhin, 
9 Puls kleiner, die Kraͤfte wüten ab, 
die Ungeduld der Kranken nimmt zu. 
| 13. Eine Stelle nicht weit von der Lande 
wurzel auf dem Ruͤcken der Hand fängt an 


1 roth und erhaben zu werden. Das Eiter welches | 


aus der Wunde laͤuft vermehrt ſich taͤglich. 

Den 18ten. Die Stelle an der Handwur⸗ 
* immer weicher. Sie correſpondirt mit der 
Wunde am Arm. Dieſe wird erweitert. 
Den loten. Es laͤuft viel Eiter aus. Die 
. haben ſich nicht geaͤndert. Alles iſt 
wie vorhin, nur die Eiterung wird immer groͤ⸗ 
ßer, und greift immer mehr um ſich. Es; 
iſt viel Infiltration zm Zellgewebe , :: 

Dies ng die Ungeduld der Kranken aufs a 
pöchſte. Der Interne der ſie beſorgte vermehrte 
dieſelbe, und verſprach ihr, ſie anders und beſ⸗ 
ſer in ihrer Wohnung zu beſorgen, ſie ließ ſich 
bereden, und verließ das Hoſpital. Dies iſt 
ein nicht ſeltenes Verfahren der verbindenden 
Wundaͤrzte. Sie verſchaffen ſich dadurch Kunden 
und Empfehlungen; uͤberhaupt machen ſie in den 
Hoſpitälern gern Bekanntſchaften unter den 
Kranken die fi ie verbinden, auch wenn fie dieſel⸗ 
ben nicht gerade aus dem Hoſpitale wegſchwaz⸗ 
0 zen. Vorzuͤglich geſchieht dies in dem chirur giſchen 
Weiiberſaol. — Ich bedauerte ſchon, daß dieſe 

ö Beob⸗ 


f 


158 PEN 
Beobachtung nicht ganz unter meinen Augen 
vollendet ſey, zumahl da es eine der erſten 
der Art war die ich ſah; ſtell Dir alſo meine 
Freude vor, da ich vor einigen Wochen von 
ungefähr dies Mädchen an der Thuͤre des Ho⸗ 
ſpitales traf, wohin fie gekommen war, um dem 
Chef fuͤr ſeine ehemalige Behandlung einen boͤ⸗ 
ſen Dank zu bringen. Hier erfuhr ich denn von 
ihr, daß jener Wundarzt ihr den andern Tag 
mehrere Einſchnitte haben machen wollen. Da 
fee nicht darin gewilligt war er ww geblieben. 
Sie hatte einen andern Wundarzt genommen, 
der ihr warme Umſchlaͤge von einem Brey aus 
Reiß und Milch gemacht, und ſie den Arm in 
Althea Decoct taͤglich hatte baden laſſen. Dies 
habe aber innerhalb 8 Tagen weder den Schmerz 
gelindert noch die Geſchwulſt verringert. Die 
Eiterung habe vielmehr beſtaͤndig zugenommen. 
Unter dieſen Umftänden habe ihr ein altes 
weib gerathen, den Arm in einen Decoct von 
Althea mercurialis, parietaria und Violen⸗ 
kraut *) taͤglich einigemahl anhaltend warm zu 
bähen. Sie habe dieſen Rath befolgt, und 
ſchon im erſten Bade ſogleich faſt alle Schmer⸗ 
zen verloren. Der Arm habe ſich von Stunde 
. f 178 an 
9 Alſo von den ſpecies emollientes » fie heiſſen emol- ; 
lientes; fie find aber iugleich gelind aroma⸗ 
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an mit iſchnellen Schritten gebeffert, und er 
ſey jetzt vollkommen hergeſtellt, jedoch mit der 
Ausnahme, daß ſie ihn noch nicht vollig wie⸗ 

der gerade machen kann. Uebrigens beſſerte 
ſich auch dies noch immer. Ich unterſuchte 
den Arm und fand ihn der Ausſage gemaͤß. 

Dies Beyſpiel iſt mir immer in Vergleich 
er franzöfifchen Behandlung der Roſe ſehr 
merkwürdig geweſen. Es enthaͤlt zwey ganz 
entgegengeſetzte Behandlungen: erweichende Um⸗ 
ſchlaͤge, und aromatiſche Baͤhungen, und die 
Verſchiedenheit der Wirkung iſt ſo abgeſchnit⸗ 
ten, und ſo auffallend, daß man keinen Au⸗ 
genblick zweifeln kann, daß nicht die letztern 
den guten Effect wirklich hervorgebracht. Un 
zaͤhlige Mahl haben ſchwache aromatiſche Mit⸗ 
tel wie dieſe, welche man außerdem in Ver⸗ 
gleich gegen andere (mit Recht) gar nicht ach⸗ 
tet, ſogenannte Wunderkuren verrichtet, welche 
mancher Schriftſteller unerklaͤrlich findet, die 
aber durch die vorhergehende hoͤchſt ſchlechte 

Behandlung womit jene (wie hier mit den er⸗ 
weichenden Umſchlaͤgen geſchah) een 
ſehr leicht erklaͤrlich werden. 

Die Urſachen erhellen aus dem, was ich 
in der Zten Erfahrung, und in einem meiner 
vorigen e * uͤber den een des Sal⸗ 
zes 

W. erſtes Let 


zes, und dem Mangel an zweckmaͤſſigen Pur⸗ 
giren geſagt habe. — Sonderbar iſt mir noch 
das, daß man die bey einer Roſe nach dem 
Gebrauch der erweichenden Umſchlaͤge erfolgende 
Eiterung niemahls dieſen Umſchlaͤgen zuſchreibt, 
ſondern uͤber die uͤblen Eiterungen klagt „ wel⸗ 
che bey ſolchen Infiltrationen ins Zellge⸗ 
webe entſtanden. Wenn die Muſ kelninterſti, 
tionen nach und nach weicher werden und die 
Vereiterung des Zellgewebes, wie ſtets bey der 
Roſe, wo man erweichende Umſchlaͤge gebraucht, 
erfolgt, immer weiter fortkriecht, ſo ſagte man 
eil y a infiltration dans le tiſſu cellulaire! —. 
Und man ſetzt ein andermahl, wenn vereiterte 
Stluͤcken Zellgebe aus den Wunden heraus kom⸗ 
men, hinzu: ceft une choſe bien mauvaile 
qu'une infiltration dans le tiſſu cellulaite, ga 
d’onne lieu à une ſuppuration bien mauvaife!, 
ces ſont des inflammations terribles que celles 
du tiffu cellulaire. — Man bedenkt aber nicht 
daß die Suppuration ſchon da iſt, wenn die 
Infiltration ſich zeigt, die man ſo nennt, und 
die ich in den obigen Erfahrungen beſchrieben 
habe. Man bedenkt nicht, daß die Suppura⸗ 
tion nicht von der Infiltration hervorgebracht 
wird, ſondern daß alle beyde eines und das 
nehmliche ſind, und von den erweichenden Um⸗ 
ſchlaͤgen lacht werden. — — - 


1 \ 
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li Ic will aus. der unendlichen Menge an⸗ 
| derer Beyſpiele uͤbler Behandlung der Roſe nur 


davon, bey einer Frau, ſaß im Knie, wurde 
bloß mit Cataplasmata bedeckt, ohnerachtet die 
0 Frau allgemein ſehr krank war; und auch nach 
mehrern Wochen unter ſtarker e 
des Fnies ihren Geiſt aufgab. Die andere 
erfolgte nach einem Stich in den Finger bey 
der Section eines Cadavers. Einer der vor⸗ 
zuͤglichſten altern Schüler Deſaults bedeckte 
dieſelbe (welche faſt die ganze rechte Bruſtſei⸗ 
te einnahm) mit erweichenden Captaplasmen 
Es entſtand eine ſtarke Eiterung de, zum 


| Gluͤcke fuͤr den Kranken, an dieſem für jede Ei⸗ 


g runs ſo gefaͤhrlichem Ort, ſich gut endigte. 
Von allem dem vorhergehenden iſt die Roſe 
15 Geſicht ausgenommen; ſie allein wird all⸗ 


gemein ganz anders behandelt, und zwar eben 
ſo wie bey uns. Das heißt, Ader gelaſſen, 


gebrochen und purgirt ꝛc. Du kannſt leicht 
denken, daß dies nicht immer ganz nach Indi⸗ 


ca. ion geht, ſondern in ſofern ein jeder mehr 


oder weniger der einen oder andern Methode 
hold iſt, ergreift er ſie in hoͤherm Grade, der 
Eine laͤßt verhaͤltnißmaͤßig mehr zur Ader, der 
Aa liebt Lokzüglich er Aderlaͤſſe, und 
N L nach⸗ 


) eine fuͤnfte und ſechste anführen. Eine 


* > 


- 


Wen ein Weihe 2c. Lc. Kt faſt tout 
comme chez nous. Warum die Franzoſen dieſe 
Roſe nicht auch nach dem Schlendrian mit Um: 
ſchlaͤgen beſtuͤrmen, kann ich Dir nicht recht er⸗ 
klaͤren; iſt's vielleicht daß die üblen Folgen 
hierzu auffallend und entſtellend waren? iſt's 
die Unbequemlichkeit, im Geſicht dergleichen an⸗ | 
zubringen? ich weiß nicht; ſo viel aber weiß 
ich, daß, wenn es das letzte iſt , fü können die | 
huͤbſchen Geſichter, welche die Roſe bekommen, 
ihrem Schoͤpfer fuͤr dieſe Unbequemlichkeit nicht 
genug danken, denn es rettet ſie vom gewiſſen 
Untergange. Bey der Behandlung aber, welche 
die Franzoſen ſo wie wir, befolgen, iſt der Aus⸗ 
gang gewöhnlich gut wie bey uns. Man ſollte | 
in der That, wenn man dies ſieht, ohne auf 
die Behandlung dieſer und der vorhergehenden 
Roſe in Frankreich zu achten, ſich verfuͤhren 
laſſen, zu. glauben, es ſey daſelbſt mit der Ge⸗ \ 
faͤhrlichkeit der Roſe gerade umgekehrt wie bey 
uns. Wir halten die Geſichtsroſe fuͤr die ge⸗ 
faͤhrlichſte, weil wir bey der andern ei⸗ 
nen weit leichtern, und ſelten einen unau⸗ 
genehmen Ausgang ſehen; bey den Franzo⸗ 
ſen aber ſollte man jede andere Roſe fuͤr we 1 
gefährlicher halten, weil fie, wo nicht im 178 
doch hoͤchſt oft in Eiterung übergeht, die Ge⸗ 
8885 


ſichtsroſe hingegen ſich fo gut zerthelt wie bey 
uns. Aber eben dies iſt die größte Empfeh⸗ 
lung für i unſere Behandlung der gewoͤhnlichen 
Roſe, und der ſicherſte Beweiß der Güte wel 
cher ſich nur auffinden laͤßt. | 
Wurden die Franzoſen ihre gewöhnlichen 
Roſen eben ſo behandeln, wie ihre Ge ſichtsro⸗ 
fen und alſo ungefähr auf die Art, wie wir fie 
behandeln, ſo wuͤrden ſie damit eben ſo gluͤck⸗ 
lich ſeyn, wie fs mit dieſer, „und wir es mit | 
bey den ſind. — — — 
Wenn ich oben äufferte, daß Rofe und jene 
Kriegeſchwuͤlſte aus innerer Urſache, im Ganzen 
Krankheiten einerley Natur ſeyn, ſo glaube ich 
wohl nicht zu viel geſagt zu haben. Sie ent⸗ 
fpeingen beyde faſt immer aus unterdruͤckter 
Transpiration, und ſind von gallichten Zufaͤl⸗ 
len begleitet. Sie erfordern Ausleerungen 
i durch Stuhlgang, Haut, Urin u. ſ. w. Nur 
darin ſind beyde verſchieden, das Roſe zuwei⸗ 
len bloß von galfigten Unkeinigkeiten zu entſte⸗ 
hen ſcheint, da hingegen bey jenen Kniegeſchwüle 
ſten e eine unterdrückte Tranſpiration immer eine 
Haupturſache iſt, und meiſtens noch Anſtren⸗ 
gung als mitwirkende Urſache, und Gallenzu⸗ 
5 falle zur Geſellſchaft zu haben pflegt. Auch 
n ie N in 157 ungleich als die er⸗ 
L 2 ſtern 
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fern: Geſchwuͤlſte nie metaſtatiſch zurücktreten 
moͤchten, wenigſtens kenne ich keinen ſolchen 


Fall; dahingegen die Roſe, beſonders die von 


innerer Urſache, und zwar. vorzüglich, die von 


unterdruͤckter Tranſpiration, leicht zurücktritt. 


Dies letzte kann allerdings auf die. verſchiedene 


Behandlung beyder mit aͤuſſern Mitteln, zuweilen 


enien hoͤchſt beträchtlich neben, 
haben. 


Nun noch zum Schlnß eine De bir 15 
auſſerdem, daß ſie fuͤr den beſondern Zweck dieſen 
Briefe paßt, auch noch fuͤr ſich immer etwas 
eigenes haben mag, und vorzuͤglich allen inter⸗ 
eſſiren muß, welche in den aͤuſſern Beſchaffen⸗ 
heiten der Ausſchlaͤge und Seen Pio 


Werth ſetzen. 


ite Beobachtung. Den a6ten Auguſt 1296. | 
Ein Mann, etwas über 60 Jahr alt; der Ruͤk⸗ 
ken beyder Hände, von dem Gelenk an bis zu 


den Fingern, iſt aufgelaufen, an der rechten 
Hand geht es etwas über das Gelenk; zum Arm, 


hinauf. Die Farbe iſt faſt in dem Grade roth, 
wie eine dunkelrothe Stockroſe. Die Geſchwulſt 


iſt nicht ganz gleichfoͤrmig, gleichförmiger an 


den Raͤndern umher, vorzuͤglich aber nach dem 755 
Ruͤcken der Hand hin ungleicher. Beſonders 


in der rechten Hand beſteht alles in dieſer Ge⸗ 
gend aus lauter Erhabenheiten die in einander 


aa 


Me 


ta und wobon die großen drey e 


g die kleinſten 12 im Durchſchnitt haben. Dieſe 


Erhabenheiten ſind am hellſten gefaͤrbt, und ha⸗ 


f ben ein ſchoͤnes durchſichtiges Roth, das dem 
Roth eines ſehr ſchoͤnen friſchen etwas helligten 


Purpurs ſehr nahe kommt. — Einige dieſer hel- 


ligten Erhabenheiten ſind mit den dunkelrothern 


Pünktchen verſehen. Die Finger find: ebenfalls, 


etwas geſchwollen, und hin und wieder ſind auch 


bier Erhabenheiten daran, nur nicht von ſo aus⸗ 


geſuchter Farbe. Aehnliche Flecken wie die letz⸗ 
tern finden ſich, Einer an dem linken Arm, Einer 
am rechten Schenkel in der Gegend der Huͤfte 


und am Schienbein; ferner ſehr viel am Halſe 


* 


herum Einer in der Gegend des Schluͤſſelbeins 


etwa 6 Linien im Durchſchnitt, hinten am Nak⸗ 
ken ein ähnlicher, und außerdem noch 526, 
worunter ein zirkelrunder iſt, und ein anderer 
die Geſtalt eines vollkommenen etwas breiten 
Ringes von der Groͤße eines 8 Ggr. Stuͤcks hat. 
Alle dieſe letzten Flecken find zwar erhaben über 


der Haut, aber flach. Nur die am Nacken ſind 
beynahe wie die an dem Gelenk der rechten Hand. 
Die Übrigen haben faſt ein flechtenartiges Anfes 
hen und kleine Schilfern. Die Geſchwulſt an 


den Händen, zumahl auf dem Rüden, derſelben, 


e der rechten Hand iſt oedematoͤs, nur 
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muß man bah; zu leiſe darauf drücken. Es iſt 
eine Art hygrops autioſculus. — Die ‚Kranke 


heit dauert jetzt 8 Tage. Auf die Frage, ob er 
ſonſt krank geweſen ſey, antwortete der Alte 


nein, aber bey genauer Nachfrage fand ich fol⸗ 
gendes. — Er iſt ein Lederarbeiter und hat ſeit 
zwey Jahren nicht den geringſten Anſtoß von ir⸗ 
gend einer Krankheit gehabt. Auch iſt er kurz 
vor dem Anfang dieſer Geſchwulſt nicht im min⸗ 
deſten krank geweſen. Die Geſchwulſt fing mit 


kleinen Erhabenheiten an der Hand an, die nach a 
und nach groͤßer wurde und in einander liefen. ö 


| Zugleich mit der Ausbrechung oder. unmittelbar 


nachher hatte der Kranke ein Froͤſteln und Hitze. 


Er hatte von der Zeit an keinen Appetit, ſehr 
bittern Geſchmack im Munde und eine ale 
Beaͤngſtigung in den praecordiisı 

Sein Wundarzt verordnete ihm, dhe er ins 


Hospital kam, auſſerlich Hollunderbluͤthen⸗ 
Waſſer, und innerlich ein Brechmittel. Er leerte 
viel bittere Galle aus und fand ſich ſehr erleich⸗ 


tert. Einige Tage nachher nahm er eine Pur⸗ 
ganz ebenfalls mit Erleichterung. Der bittere 


Geſchmack im Munde iſt dabon fortgegangen⸗ 


Der Mangel an Appetit dauert indeß noch fort; 


— 


die Zunge iſt etwas, aber nicht ſehr ſtark belegt. 


Der Puls iſt weich und etwas voller und ge⸗ 
ſchwin⸗ 


4 


ſchtwinder als man es bey dem Alter und dem 


Körperbau des Kranken ohne fieberhaften Zu⸗ 


ſtand erwarten ſollte. Stuhlgang hat er nicht 


gehabt, ſeit er im Hospital iſt. Uebrigens ent⸗ 


deckt man durchaus nichts, als trockene Haut. 


Ich ſah dieſen Kranken noch ehe der Chef 


un 


des Hospitals hinzukam, und war, wie man 
leicht denken kann, im voraus aͤuſſerſt neugierig, 


was man daruber ſagen wuͤrde. — Diable! 


queſt que ceſt ca und d'ou vient ca; waren die 


zwey ſchnellen Ausrufungen nach einander, je 


n’en fais rien ſagte der Kranke. — Der Wund⸗ 
arzt fuͤhlte ſogleich auf den Ruͤcken der rechten 
(der dickſten) Hand „ ob Fluctuation da war, 
es war aber keine da. — Ceft verolique ,. ſagte 
er nach einigem Beſinnen, und 1 0 0 er die 


| Stellen am Halſe geſehen hatte. ließ ſich 


aber weder durch Fragen noch durch u uchung 


des Halſes und der Leiſtendruͤſen und Geni⸗ 
talien etwas veneriſches entdecken. Scorbut 


war auch nicht da. Die beyden hauptallgemei⸗ 


nen Koͤrperzuſtaͤnde (1. erſtes Heft) waren alſo 


unterſucht. Ich kenne dieſe Krankheit nicht, ich 
habe ſie niemahls geſehen, ſagte er offenherzig 


genug, und nachdem er weiter nichts gefragt 


hatte, ließ er Hollunderwaſſer auflegen. 


. . 
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27. Auguſt Er iſt beträchtlich beſſer. 
Die Geſchwulſt iſt kleiner geworden, beſonders | 


an der ‚rechten Hand, wo ſie am ſtaͤrkſten war. 
Die zwey dunkelrothen oder blau punctirten Stel⸗ 
len an dem einen Kndchel der Handwurzel ſind 
größer geworden, und die Puncte fließen in ein⸗ 


ander. (Die rothen Puͤnetchen alſo, welche ge⸗ 


ſtern Morgen ſchon vorhanden waren, beweiſen 


die damahls ſchon eingetretene Kriſe.) Nach 


her ward die Geſchwulſt an mehreren Stellen 
blaͤulicht. — Ich habe keine Urſache dieſer Beſ⸗ 
ſerung (die dochwohl ſchwerlich dem ean de Cy- } 


reau zuzuſchreiben iſt, das der Kranke ſchon 
ſeit 6 Tagen gebraucht ). auffinden koͤnnen, aufs 


ſer daß der Kranke dieſe Nacht ſtark geſchwitzt 5 
hat. Er hat zwar ſonſt auch ſeiner Gewohn⸗ i 


heit gemäß etwas die Nacht geſchwitzt; aber 
dieſe Nacht hat er ein Hemd wechſeln muͤſſen; 


er hat alſo einen ungewoͤhnlichen Schweiß neben 
dem gewöhnlichen gehabt. Daß die Geſchwulſt 


ſchon geſtern Abend nach feiner Aus ſage etwas 


anſfieng zu fallen, hebt den Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen dieſem Schweiß und der Beſſerung wohl 


nicht auf, da ich den Kranken nicht geſehen, und 


über den damahligen Zuſtand feiner Haut nicht 1 
urtheilen kann. Die Haut ſchien mir auch jetzt 


feuchter als geſtern, welches PM Kranke durch 
1 


* 


— 


ſeine 


* 
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| feine Ausſage beſtätigte. Der Appetit war we⸗ 
nig beſſer. — Noch iſt er im Hospitale erſt 
zweymahl zu Stuhle geweſen. — 


5 8 15 Septbr. Die Geſchwulſt an Fe Hand 
f wird i immer geringer und iſt faſt ganz verſchwun⸗ 
den, ohne daß die blau gewordene Stelle weiter 
um ſich gegriffen haͤtte. Der Appetit der nehm⸗ 
| liche. Die Flecken noch eben fo; eher noch gro: 
ßer wie vorhin. Seit zwey Tagen hat er ei⸗ 
nen ſtarken Schmerz im Arm, und bewegt 
ihn nur mit Schwierigkeit, (es iſt ſchon ſeit 
einigen Tagen regnicht Wetter.) — 


2. Septbr. Die Flecken am Halſe werden 
immer groͤßer; auf einigen am Nacken ſind Schil⸗ 
fern. Die Haͤnde ſind faſt ganz ohne Geſchwulſt, 
nur noch fleckigt, der Puls noch immer maͤßig 
a voll, weich und geſchwind (pulfus reconvalef- 
centium?) Noch immer kein Appetit. Der 
Schmerz iſt heute i im un Arm. e 
waſſer. | 


4. Septbr. a Die Geſchwulſt faͤllt immer 
mehr, und die am Hals faͤngt immer mehr an 
b abzuſchilfern, und wird blaſſer, ohne daß man 
eine weitere deutliche Kriſe bemerkte. Bittere 
Extracte in ſehr geringen Doſen. 
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in dem naͤhmlichen Zuſtand 4 auffer daß man die 
Flecken am Halſe und ums Auge nur noch kaum 
blaß bemerkt. Auf den Haͤnden ſitzen ſtarke große 
Schilfern, und die Geſchwulſt iſt ganz fort. 
Der Mann iſt ſehr ſchwach und von elenden Aus⸗ 
ſehen. Sein Stuhlgang iſt noch aͤuſſerſt unor⸗ 


18. Septbr. Noch immer ir dieſer Mann 


* 


dentlich, ſein Appetit gering, und man 15 im | 


nichs weiter. 


27 October Unter beer Unſtänden il 


der Mann mit ſtarken Schmerzen in den Glie⸗ 44 


dern fortgegangen. Heute fand ich. ihn zufal⸗ 


lig in Einem der Saͤle der innern Kranken. 


Man hat ihm Hollunder⸗ Waſſer mit Syrup, 


capill, innerlich gegeben e gebadet; er iſt 
105 Den i ie 


Auch dieſe „ iſt Be Bey⸗ 
trag dazu, wie wenig huͤbſch es ift wenn der 
Wundarzt die allgemeinen innern Krankheits⸗ 
zuſtaͤnde und die Verwondſchaften der Krankhei⸗ 
ten berhaupt nicht alle gehörig kennt, und 


nun denen die da ſind, gerade z zu entgegen han⸗ er 


delt. Spir, Mindereri ein früheres Bad nebſt 


Sorge fuͤr ordentliche Leihesdffnung und ein ver⸗ 
| nuͤnftiger Uebergar ig zu ſtaͤrkenden Mitteln waͤre 


wahrſcheinüch dieſem alten ausgetvochneten bee * 
per 


* 


4 7 


per beffen Krankheit 
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‚offenbar weiter nichts als 


eine eigens modifieirte aͤuſſerliche Roſe war, 


ein Labſal geweſen ’ 


‚und bitte, man daber die 


naſſen Umſchlage weggelaſſen, ſo wuͤrde der 
Kranke wohl alsdann keinen nene be⸗ 


us haben, 


57" 
4 


Daß uͤbrigens dieſe Krankheit eine e Nee 
war brauche ich han nun weiter zu bewei⸗ | 
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Zwey und dreyßigſter Brief. 

Blicke auf die Geſchichte der Hospitäler 

von Frankreich, und zwar vorzüglich auf 
bie von Paris, vor, wahrend und 


nach der Revolution. 1 3 


. 


Ehemalige Hospitaͤler von Paris. Ihre Hauptfeh⸗ 
ler in ſofern ſie an der Adminiſtration lagen. Trau⸗ 
rige Mißbraͤuche dadurch in den Anſtalten veranlaßt, 
und Unmoͤglichkeit ihrer e, unter fe - 
chen Umſtaͤnden. i 

\ 


paris 1797. 
Pais hatte vor der Revolution 51 Spitäler, ii | 


Darunter waren zwey und zwanzig welche fir 


Kranke beſtimmt waren, nehmlich ſechs wo 
man die Kranken beyderley Geſchlechts, ſechs a 
andere wo nur Maͤnner, und eines wo man 
nur Weiber aufnahm. Darunter ſind ſechs an⸗ 
dere nicht mit begriffen, welche auſſerdem fuͤr 
beſondere Krankheiten beſtimmt waren. Die 


der erſten Art waren das Hosſpital des Colle⸗ | 
giums 
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us der Chirurgie, der paͤroiſſe St. Sul pice, 


der paroiſſe St. Sacques dn haut. pas; der 


1 


paroilſe St. Meru ) (Mederik) der paroiſfe 


* Audré- des- arcs, und das Hoteldien, Die 
der zweyten Art waren die Charite, das dazu 


‚gehörende Spital der Convaleſcenten; das Ho⸗ 


ſpital oder maiſon voyale de Santé; das Hoſpi- 
tal de charenton; das hopital de gardes fran- 
eoifes und das Hoſpital der Proteſtanten. 


Die der Weiber waren die hopitalieres de la 
e rüe. Monffetard, „de la place royale, de la Ro- 


quette und von St. Mandé. Unter die vierte 


Art endlich gehörten die Hoſpitaͤler St. Louis, 
St. Anne, Ste, Reine, das Hoſpital der Schor⸗ 


ſigten, die Quinze- vingt die Incurables und 


das veneriſche Spital zu Vauginard. 


Fuͤr Arme, ſchwache Kranke, und 


! Nichtkranke „unheilbare u. ſ. w. waren acht⸗ 


zehn Spitäler, Davon enthielt das hopital 
general allein neun Gebaͤude, nehmlich die 
drey Gebaͤude der Findelkinder, beym Hotel- 
dieu, in der Vorſtadt Antoius und in Vaugi- 
rard. Ferner die Salpetriere, Bicetre, la mai- 
ſon de Piti6 et Selen, maifon de St, Pelagie. 


Auſſer 


9 Die mitſtärkern Lettern 1 Spitaͤler ſind 


0 } noch jetzt, jedoch fafi alle verändert, vorhanden, und 
werden im folgenden Heft vorkommen. 


Hsffer dem Popitel general waren folgende 

für Greife maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts! 
Das hopital du St. nom de Jeſus, die Pei 
tes ‚maifons, die maifon des veuves de la 


tue St. Sauveur; de celle du Sentier et de 


la pue montmartel. Ferner für Waiſen, PHö- 
pital de la trinite; des cents filles de la rue 


Cenſier, la maiſon der orphelines du St enfent 
Jeſus, et de la were de purets; höfpice ae 


Mr de Baufou (ou de la charit& la maiſon 
des enfants Jeſus, Pecole des orphelins. Auf⸗ 


ſerdem waren noch einige Hoſpitaͤler wo man 


nur Tagweiſe aufnahm; nehmlich bopital de 
la St. Catharine, St. Anaſtaſie, de St; Gervals, 
de la filature, de la paroifle St. Sulpice, de 1 
dentelle noire de filles ſeculiètes ii Sn ‚Ag- 


ges. — Endlich zwey Mil litairſpitaͤler welche 


— 


fündirt waren, nehmlich in den Invanden 
und in gros caillou. | . 
Faſt alle dieſe Spitäler waren von geit 


chen Orden geſtiftet, und die meiſten und vor⸗ 


zuͤglichſten unter ihnen waren ſehr alten Ur⸗ 
ſprunges. Dieſe hatten daher auch alles ſeh⸗ 
lerhafte was man bey dergleichen Anſtalten . 


gewohnlich zu finden pflegt. Aus der Zeit 


wo ſie gegruͤndet wurden, war alle wahre me⸗ 


dane, Kenntniß meistens e ‚ae AB 


d 
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VE a 
die noch hin und wider ſich regende und ver⸗ 
breitete elende Ausuͤbung ber Medicin, war 
meiſt i in den Händen der Geiſtlichen ſelbſt, 
oder weiſer Frauen und Eremiten. Dieſe 
Menſchen, ohne wahrhafte Grundſaͤtze der Sa⸗ 
lubritaͤt, richteten ihre Anſtalten meiſt nur 
nach Privat ⸗Abſichten ein. Sich oder ei 
nem Theil ihres Anhanges dabey auf ſchick⸗ 
liche Art ein Auskommen zu verſchaffen, eine 
Gelegenheit zum betteln mehr zu gewinnen, 
mit dem Sitze des Elendes den heimlichen Genuß 
ihrer Ueppigkeit zu verſchleyern, dem Glanz der 
Wohlthaͤtigkeit und Froͤmmigkeit zugleich noch 
um ſich zu verbreiten, fi ch dem Blick der? Menge 
gleichſam nie anders als mit dieſem Glanze um⸗ 
geben ; zu zeigen, daß war ihr Syſtem, das wa⸗ 
ren die Hauptbewegungsgruͤnde wodurch fie. bei 
ſolchen Unternehmungen geleitet wurden. Hat 
es Ausnahmen hiervon gegeben, deren ich her⸗ 
nach einige zeigen werde, ſo war ihre Anzahl 
ſehr gering, und ſie iſt mir um fo ehrwuͤrdiger 
geworden, je unausgeſezter ich das Gegentheil 
8 gefunden habe. — Aus obigen Gruͤnden findet 
man daher faſt immer vorzuͤglich diejenigen Hos⸗ 
pitäler die uns aus dem vorigen Jahrhundert 
‚überliefert find, in den Klöftern ſelbſt, oder nahe 
2 ae r er T |, 


— 


an den Kirchen und MEER der Vicco und 
Re Prieſter. Ein Geſetz ſogar hatte dieſen grauſa⸗ 
men Gebrauch bey einem der merkwuͤrdigſten 


Spitaͤler jenes und des jetzigen Zeitalters gehei⸗ 


ligt. Das Hospital des Erzbiſchofs von Paris | 


— 


(das Hoteldieu) ſolle ſo gelegen ſeyn, ſagt ein 


Reglement Carls des Großen (des Kaiſers der 
zuerſt von Allen ſich durch einen Prieſter krönen 


ließ) daß die Herrn Canonici leicht und mit Be⸗ 
quemlichkeit zu demſelben gehen koͤnnten ; welch 


ein wichtiger durchdachter Grund fuͤr bie Lage 
eines Gebaͤudes der Geſundheit. Soll man es 
uͤbrigens nur der Unwiſſenheit und der Unbedacht⸗ 
ſamkeit zuſchreiben, daß die Prieſter gegen den 
Nachtheil der aus jener Lage fuͤr ihre Geſund⸗ 


heit ſelbſt entſprang, ganz unempfindlich ſchie⸗ 


nen „oder waren jene erſten Gruͤude für ſie ſelbſt 


wichtiger als dieſe letztern? diejenigen Orden 


welche ſich vorzüglich in der Reinlichkeit, Ord⸗ 
nung und Salubrität hervorgethan, find die Drüs 


der und Schweſtern der Charité die von St Vin- 


cent de Paule). Wenigſtens habe ich es in allen 
Spitälern, die ich von ihnen geſehen, zu bemer⸗ 
ken e unter allen aber die ihrer Abſicht 
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*) Tenon hat uns dies 1 


x 


+ 


a am 
gleicht ganz zuwider gehandelt haben, ſind 
keine mir merkwürdiger wie die Auguſtiner Non⸗ 
nen; habe ich mich getäuſcht, oder bedarf es 
wiederholterer Beweiſe, oder endlich lag es 
doch nur an zufaͤlligen Urſachen, aber alle Hoſ⸗ 
pitaͤler dieſer Nonnen die ich kenne, haben vom 
Hoteldieu an bis zu der kleinſten Snftalt der⸗ 
ſelben immer verhaͤltnißmaͤßig eine weit zu 
große Sterblichk eit, ſelbſt wenn ſie an einem 


ſonſt geſunden Orte liegen. Auch wird. man 


finden, daß fie unter allen verhaͤltnißmaͤſſig, noch 
jetzt als die ſchmutzigſten erſcheinen. 
Die Mißbraͤuche, welche in den Spitaͤlern 
vor der Revolution regierten, ſind zum Theil 
bekannt, ſofern ſie einzelne Anſtalten betrafen; 
zum Theil habe ich in den Nachrichten über 
die Salpetriere und Bicetre, ſofern es dieſe 
beyden angeht, eine ſchwache Beſchreibung davon 
gegeben. Hier bleibt mir daher nichts uͤbrig, 
als einige ſummariſche Blicke auf dieſelben zu 
werfen, die zum Vergleich mit ihrem gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtande nothwendig ſind. 
Alle Hoſpitaͤler in Paris hatten eine Ober: 
adminiſtration, welche aus dem Erzbiſchof von 


Paris, dem erſten Praͤſidenten der cours des 


ſouveraines, dem General Procurator des Par⸗ 
* dem Lieutenant der Polizey und dem 
M Pre⸗ 
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Prevot der ane beſtand. Auſſerdem bene 
jedes einzelne Hoſpital ſeine ihm eigenthuͤml liche 
Unteradminiſtration, welches bald Prieſter, bald 

aber Männer aus den beften Buͤrgerfamilien von 

Daris waren, welche dieſen Dienſt unentgeltlich i 
verrichteten. Die letzte Art der Unteradminiſtra⸗ 
tion fand unter andern an den beyden Haupt⸗ 
ſpitalern (dem Hoteldien und dem hopital ge- 
neral wozu Bicetre und die Salpetriern gehör⸗ 
ten) ſtatt. Dieſe letztern machten alsdann die 
eigentliche Adminiſtration in Activitaͤt aus, 
Man kann leicht denken daß in der Oberadmi⸗ N 
niſtration faſt immer geſchehen mußte, was die 
Erfahrung wirklich beſtaͤtiget hat; der Erzbi⸗ 
ſchof, in deſſen Pallaſt die Verſammlung ſtets 
gehalten wurde, und der den: Vorſitz in den 
Verſammlungen führte, hatte eine Hauptſtim⸗ 
me, und ſein Wunſch war faſt immer der 
Wunſch der ganzen Geſellſchaft. 

Zwar ſollte dieſer Erzbiſchof hauptſöch⸗ 

lich nur fuͤr das geiſtliche, die uͤbrigen aber 5 
fuͤr das weltliche des Hauſes ſeyn. Indeß man 
weiß wie ſehr genau das weltliche und geistliche 
zuſammenhaͤngt, und wie noch beſſer dieſe | 
Prieſter es gewöhnlich verſtanden, jenen Zuſam⸗ 
menhang ausfindig und geltend zu machen. Die 
Moͤnche und Nonnen herrſchten ja im Innern 


des 
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des Haufes. üben die Poltzey, und ers über 


die Conſumtion PR fie aber waren Niemand als 
dem Erzbiſchof unterwuͤrſig. Nun kenne ich 


kein einziges Beyſpiel wo einer von dieſen 
20 Sberadminiſtratoren richtige Begriffe von Hof: 
pitalern und von dem Armenweſen uberhaupt 
gehabt haͤtte, vorzuͤglich aber ſind die Prieſter 


und zunaͤchſt die Erzbifchöfe von jeher mehr dar⸗ 


in geſchickt geweſen die anzahl der Armuth zu 


vermehren als ſie zu verringern. 

Der nachtheilige Einfluß dieſer unwiſſen⸗ 
den Oberadminiſtration war um ſo groͤßer, da 
ihr Wunſch auf die Unteradminiſtration welche 
ich eben angezeit igt habe, ebenfalls einen Einfluß 
hatte der noch groͤßer war als der des Erzbi⸗ 
ſchofs auf die übrigen Oberadminiſtratoren. Ue⸗ 
berdem verſtanden auch ſie meiſtens wenig oder 
gar nichts von dem eigentlichen Werth, dem 
Zwecke und den Mitteln einer Armenanſtalt, 
und eben darum hatten ſie, wie man hernach 


ſehen wird, und bey Bigetre und der Salpetriͤre 


geſehen hat, in die Adminiſtration und deren 
einzelne Theile, worinn noch ihre Hauptkenntniß 

beſtehen ſollte, nach und nach Begriffe einge⸗ 
‚Führt, die nicht nur dem Genannten ſondern 
auch dem Geſetz ſelbſt gerade zuwider waren. 


5 9 50 kam a ſie meiſt mit Privatgefchäften bes 


NS laden 
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kaben waren, „daß ihnen nur wenig Seil , 


blieb um ſie auf die Adminiſtration der Hospi⸗ 


taͤler zu wenden, noch weniger aber um ſich um N 


die innere Policey derſelben und um die richti⸗ 
gen Begriffe einer Armenverforgung überhaupt 
zu bekuͤmmern. Jeder neue Adminiſtrator der 
hinein kam, lernte was der vorhergehende ge⸗ 


than hatte; dies war am leichteſten, erforderte 
am wenigſten Nachdenken, und am wenigſten 


Ausdauer und Muth. Ich ſage Aus dauer und 1 


Muth, denn es waͤre da in der That nicht we⸗ 


nig erforderlich geweſen, wo einer dieſer Admi⸗ 


2 


niſtratoren den fühnen Plan entworfen haͤtte N 
Verbeſſerungen einzufuͤhren; er hatte die Su⸗ 


periore und Superiorinnen der Haͤuſer, die an 
den Mißbraͤuchen derſelben durch Intereſſe der 
Herrſchſucht gebunden waren, er hatte alle die 
Weiber und Maͤnner von ihrer Parthey wider 
ſich; er hatte meiſtens ſelbſt ſeine Nebenadmi⸗ 


ſtratoren wider ſich, weil eine neue Verbeſſe⸗ f 


rung neue Arbeit erfordert, neue Unruhe ver⸗ 


urſacht und vielleicht den Zorn der Oberadmini⸗ | 


firation gereist haͤtte. Ueberdem mußte jede 


neue Einrichtung von den Oberadminiſtrakoren Ku 


geheiligt werden, und auch dieſe ſtanden nur zu 
oft unter dem Einfluß der Employirten rl 
0 welches letztere vorzüglich bey d 
er 


i — e 
Erzbiſchof, der die uͤbrigen regierte, mit den 
Nonnen und Moͤnchen der Fall war. Neue 
Vorſchlaͤge mußten denn vom Parlament und 
endlich vom Miniſter gut geheiſſen ſeyn. Das 
waren drey Inſtanzenz bey jeder derſelben konnte 
die Kabale von neuem ſpielen, und wenn fies. 
auch nur in der letzten gewann, ſo war das 
Ganze verlohren, und dem Muth deſſen der die 
Sache verfochten hatte ein kräftiger Stoß ver⸗ 
ſetzt, oder er war ganz zu Boden geſchlagen, 
wie dies einigemahl geſchehen iſt. Dies um ſo 
mehr da die meiſten Anſtalten der Art in Pa⸗ | 
ris, in den letzten Jahren vor der Revolution 
weniſtens, einer gaͤnzlichen Umkehr ung bedurften, 
und. Verſuche ſelbſt nur ganz kleine Mißbraͤuche . 
abzuſchaffen ſogar ſchon mehrmahls an den 
Schwierigkeiten jener genannten Suftanzen, und 
den blinden Vorurtheilen einer Weinlreten Ge⸗ 
wohnheit geſcheitert waren. | 

Dieſe Adminiſtration hatte auſſerdem doch 
zwey große Fehler, welche zur Fortpflanzung 
der vorhergehenden mit beytragen konnten. Der 
erſte war der, daß die Unteradminiſtratoren un⸗ 
ter ſich ſtets die Stelle eines abgegangenen Ad⸗ 
miniſtrators beſetzten, und daß dieſer Neuvorge⸗ 
„ablegen: nachdem ſeine Wahl von der Oberad⸗ 

M 3 mini⸗ 


A müniſttotion gut geheißen war r (welches be 
geſchah, und dem Parlament einen Eid abge⸗ | 
legt hatte, niemahls abgeſezt werden konnte. 
Waͤren mehr Adminiſtratoren geweſen, wel⸗ 
che dieſen Dienſt und deſſen Wichtigkeit genau 8 
verſtanden, und die Abſicht gehabt haͤtten, die 
Misbraͤuche abzuſchaffen, fo. hätte jene Einrich⸗ 
tung fuͤr ihre guten Abſichten wichtig werden koͤn⸗ 
nen; aber da dies, wie ich ſchon gezeigt habe, 
niemahls war, und bei der Schwierigkeit welche N 
die verſchiedenen Inſtanzen darboten, diente dies g 

alles zu nichts, als die Hinderniſſe der Verbeſſe⸗ | 
rungen noch mehr zu erhohen. Man bat, dieſe 
Adminiſtration eben jener Hinderniſſe e ſe wegen ent⸗ 
ſchuldigt, und ihren ſonſtigen guten Abſi chten, f 
ihrer beftändigen Rechtſchaffenheit u. ſ. w. dabey 
ein Opfer gebracht; und gewiß wenn irgend je⸗ 
mand entſchuldigt werden kann, ſo ſind ſie es; 
die im Grunde nur um der oͤkonomiſchen Admi⸗ 
miniſtration willen da waren, und deren ein⸗ 
ziger Vorwurf darum auch nur auf die Fehler 
hinauslaufen kann, welche ſie darinn begangen, 
und auf die Geduld mit der ſie zu den uͤbrigen 
wenigſtens ſtill geſchwiegen. Man hat aber die 
Adminiſtratoren von einer andern Seite entſchul⸗ 
digt, nehmlich mit der Größe der Anſtalten, 
ſelbſt (La Roche faucold) aber ich Kan nicht, 

daß 


daß dies dun für Eitkſchuldtgung ſeyn dürfe, 


oder man müßte denn die Misbraͤuche die ſich 
etwa in die Regierung eines großen Landes ein⸗ 
geſchlichen, mit der Groͤße deſſelben ebenfalls 


entſchuldigen duͤrfen. Die Kraͤfte des Menſchen 


wachſen mit den Schwierigkeiten die ſie zu uͤber⸗ 


winden haben, und keine Hospital⸗ Anſtalt war 
ſo groß daß ſie die Kraͤfte der an Ihr angeſtellten 


Unteradminiſtratoren uͤbergieng. 
Eben fo find unter der Oberadminiſtration 


die Präfidenten der cours des Souveraines, die 


General = Procuratoren der Parlemente und der 


Prevot der Kaufleute zu entſchuldigen, theils 
weil die Kenntniß dieſer Art Anſtalten von jeher 


nicht z zu ihrer eigentlichen Beſtimmung gerade zu 
gehoͤrt hatte, obwohl es wenigſtens von der Zeit 
an wo ſie einen Theil der Adminiſtration aus⸗ 


machten, eine Pflicht derſelben geweſen waͤre ſie 


ſich zu erwerben. Das ſchwerſte Gericht der 
Vorwuͤrfe faͤllt daher auf den Lieutenant de mo- 
lie und auf den Erzbiſchof, welche beyde ver⸗ 

möge ihres Amtes und ihrer ganzen Beſtimmung 
dazu vörhanden waren, um von allen Gegen⸗ 


ſtaͤnden dieſer Anſtalt eine genaue Kenntniß zu 
ik haben und uͤber Alle zu wachen. | 
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au dieſem Allem kam noch einer der aler⸗ 

N üͤbelſten Pu nkte hinzu. Die Geiſtlichkeit hatte 

ſich allenthalben die Güter der Hospitaͤler als 

ihre ‚Güter zu erwerben gewußt. Man konnte 
alſo die Hospitaͤler nicht unter eine andere Ad⸗ 

miniſtration ſetzen ohne nicht der erſtern ihre 
uſurpirten Guͤter zu nehmen, und ſie alſo in ih⸗ 


ren Rechten zu kraͤnken; denn man weiß wohl i a 


daß ein Recht Alles iſt was man will b es 1 
ſehn⸗ ſoll. 35 | 5 
Ein hoͤchſt ER Haubtfthler Anke | 
hiervon abhieng und vorzuͤglich auf die Salubri⸗ 
tät der Hospitaͤler von großem Einfluß war, 2 
iſt noch der daß auf jene Art die Aerzte faſt im⸗ 
mer von der Adminiſtration einer ſolchen Anſtalt 
ausgeſchloſſen waren, und nichts als Sclaviſch d 
gehorchende Weſen ſeyn durften, die in keinem 
Dinge Gewalt hatten, und ſelbſt die nothwen⸗ 
digſten Arzueymittel oft von der Gnade einer 
Nonne oder Superiorin erbetteln mußten, — 
„ja! ſehr oft nicht erhielten, wenn dieſe letztern 
unter Kranke wie nicht ſe lten der Fall war, es beſ⸗ 
ſer zu verſtehen glaubten. Wie dies Arg geweſen 
ſeyn muß, ſiehſt du daraus, daß noch jetzt wo 
die ehemaligen Nonnen in Spitälern uͤbrig ge⸗ 
blieben find, ohne eine Gewalt weiter zu beſitzen 
g der⸗ 
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dergleichen Dinge wenigſtens heimlich nicht felten 
vorfallen. Einer der aller wichtigſten Beweiſe 
wie ſehr alle dieſe angeführten Dinge oft jedes 
Hinderniß, die Misbraͤuche in jenen Spitaͤ⸗ 
lern der Pfafferey abzuſchaffen unuͤberſteig⸗ 
lich machten, iſt mir immer die Bemer⸗ 
kung geweſen; daß ſchon ſeit mehr als 13⁰ Jah⸗ 
ren ein Arzt auf Anſuchen des Parlamentes uͤber 
den unglücklichen Zuſtand der Schwangern im 
Holeldieu der Regierung ſehr richtig rapportirte, 
daß aber dennoch jede Verbeſſerung durch eine 
Menge Kabalen, j ja ſelbſt durch Klage des Ordens 
vor dem Parlamente bis zur Revolution unter⸗ 
blieb, ohnerachtet nach und nach immer mehr 
Männer aufſtanden, welche das Abſcheul iche die⸗ 
ſer Anſtalt offenbar und mit Nachdruck zeigten; 3 

N Anno 1787 aber, als dem Könige wegen einer im 

+ Hoteldieu vorhandenen Kindbetterin Epidemie Be⸗ 
richt abgeſtattet werden mußte, beklagte man 
am Allermeiſten die arme Hebamme (Eine 
Nonne welche ſeit ſechs Wochen keine Nacht ru⸗ 
hig. geſchlafen habe; dieſe erhielt vom Koͤnige ein 
Brevét und eine Penſion, waͤhrend man das Geld 
welches zur Einrichtung eines neuen en 
e war, endete 
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Nichts iſt auffallender als der unterſchied 


br 


der ſich in Frankreich von jeher in Rückſicht der 
Salubrität in den Hospitaͤlern fand, welche von 
Layen unter Einfluß der Aerzte, und von Aerzten 
und Orden welche arzneyliche Kenntniſſe hatten, 
angelegt und verwaltet worden find, Vorzüglich 
ſind hierher das ehemalige kleine Hospital der 
Academie der Chirurg gie, das Hospital der Cha⸗ 
rité, das Waiſenhaus des Baujou u. f. w. zu 
rechnen. Den auffallendſten Contraſt aber machen 
die Milita irſpitaͤler, denn indem kein Land mir 
bekannt iſt, wo in den Cioilſpitälern mehr Miß⸗ 

brauch geherrſcht haͤtte, als in Frankreich, iſt zu⸗ 
gleich auch wiederum keins vorhanden, wo die 


Militair ſpitäler ſchon ſeit langer Zeit vortrefflie 


cher geweſen wären als hier. Ein Vergleich wor⸗ 
f auf ich ſchon im erſten Heft (Br. 7 einen 5 
geworfen habe. N 
Selbſt auf den Zuſtand der urznepwiſfer⸗ 
ſchaft in Frankreich hat dieſe ungluͤckliche Ver⸗ 
faſſung der Spitaͤler den empfindlichſten Einfluß 
gehabt, wie ich dies bey den Schulen auffallen⸗ 


der gezeigt habe, und einige Beiſpiele welche 


in der Folge vorzüglich bey den Hospitälern der 
Schwangern vorkommen, werden immer ſonder⸗ 


bar genug erſcheinen. — Endlich aber litten 


auch 


d 
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auch die Kranken nnd Armen darunter unmit⸗ 
telbar = denn die Adminiſtration und Poli⸗ 
zey der Prieſter und Nonnen welche ſich unent⸗ 
20 10 wie man sagte, | Ber 9 widmeten, 
und hehe Mängel an et und were 
innerer Oekonomie brachte eine folche Verſchwen⸗ 
dung hervor, d daß die erſte oft weit mehr Auf⸗ 
wand erforderte als die Unterhaltung der Ar⸗ 
men und die letzte demnach für die Haͤlfte Geld 
| mehr wahrhafte Erquickung haͤtte erhalten müffen. 
Wie war auch dieß anders moͤglich da Alles 
gleichſam ganz allein vor das Forum des Ge⸗ 
wiſſens dieſer Nonnen und Prieſter gehoͤrte, und 
daſſelbe entweder gar nicht exiſtirte oder durch 
die Gewohnheit fd gut wie zerſtoͤrt worden war. 
So war der Zuſtand der Hospitaͤler vor der 
5 Revolution „dem Zuſtande eines Staates ſehr 
; ahnlich worin Prieſter, Weiber und Prioilegirte 
herrſchen. Verſchwendung der oͤfrentlichen Gel⸗ 
der fuͤr Tand, und Erſparung derſelben bey den 
nothwendigſten Beduͤrfniſſen; Zurüͤckſtoſſung des 
Talentes, des Eifers und der Kenntniſſe; Her⸗ 
ſcherey der Einfalt und der Schikane. Eine Ober⸗ 
adminiftration die nicht weiß in welchem Zuſtande 
das Land ſich ee und darum ungezuͤgelte 
Tyran 
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Tyranney, oder unbeſtrafte Nachlaͤſſigkeit und 
unverbeſſerter Gewohnheitsgang der Unterabmis, | 
ſtration; lebhafter Verdacht endlich ohne bewie⸗ 
ſene Anklage, gezuͤchtigtes. Murren über. wahr⸗ 
> hafte Mißbräuche, Druck Mangel und Elend auf b 
der Einen, Schwelgerey und Ueberfluß, auf der . 
andern Seite, und eine Menge Aehnlichketen der 
Art noch mehr welche aufzufinden nicht ſchwer iſt. 
Erlaß mir hiervon die allgemeine Beſchreibung 3 
Ein ſchreckliches Bild im einzelnen habe ich Dir, 
in Bicetre und der Salpetriere bereits gezeigt, 
und Du wirſt es noch in einigen der ahnen 
Anstalten ſehen. RN 
i Aenderung aller Diefer Dinge war 1 | 
dig; und wie ſchoͤn würde es nun geweſen ſeyn 
wenn die vorige Regierung ſolche Einrichtungen 
zu treffen gewußt hätte, oder vielmehr die Ober⸗ 
admigniſtratioren Redlichkeit genung gehabt hätten 
um in den Zeiten der Ruhe, des ‚ Ueberfluffes | 
und des Genuſſes die Verbeſſerungen zu tref⸗ 
fen welche eine ſchreckliche Revolution gewaltfam 9 
bringen wollte, und in einer Zeit des Sturmes, 
der Armuth und des Leidens noch bis jetzt zum 
Theil vergeblich, zu bewirken verſucht hat. 
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u und Prerzigſter Brief. 
5 (Serſkuns des Vorhergehenden). 


N 0 a \ 
Eintritt der Revolution; Erſte Wirkung derſelben ö 
4 auf die Spitäler, und Hoffnung welche fie für dieſelben 
f erregte. Wie die vorige Regierung dieſe Hofnuungen 
verbreitet hatte. Conſtituirende Verſammlung. Ihr 
Einfluß ihre Thaͤtigkeit in 8 8 Fa Laroche. 
 faucold » Liancourt. 1729 5010 
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ss an eben ‚genannten Umſtaͤnden trat nun 
alſo auch hier die Revolution ein. Ich habe bey 
den Arzneyſchulen von der Idee der letztern in 
ihrer Reinheit geſprochen, und habe ſie da⸗ 
ſelbſt ſo wie ich ſie mir dachte gezeichnet. Wenn 
dieſe Idee dort im Anfange wirkſam war, und 
der Ausführung ſchnell entgegen zu eilen ſchien, 
fo mußte die Hoffnung eben dieſer Ausführung 
bey den Hoſpitaͤlern faſt noch groͤßer ſeyn. Ein f 
betraͤchtlicher Theil der noͤthigen Veränderungen 
daſelbſt konnte ſchneller hervorgebracht werden; 
Ales konnte mit ie und faſt ſchon vorhan⸗ 
N denen 
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denen Koſten geſchehen „ und ſelbſt die naͤchſten N 
Zwecke der Revolution giengen gerade darauf aus 
diejenigen Mißbraͤuche auszurotten, welche zu⸗ 
gleich Hauptfehler dieſer Anſtalten aus machten; 
dort bey den Arzneyſchulen hingegen waren 
gleichſam nur die entfernteſten Zwecke der Re⸗ 
volution darauf gerichtet. Aber die Ausartung | 
der Revolution machte auch hier dieſen fchönen 
Gang unmöglich, Das Selbſtintereſſe der Men⸗ 
ſchen, welches an den einmahl beſtehenden Zuſtand | 
dieſer Anſtalten gebunden war, vermehrte dies 
alles vorzuͤglich aufs hoͤchſte. Die Prieſter, de⸗ 
ren Intereſſe auf ihre politiſche Lage gerichtet 
war, bettelten nicht mehr fuͤr die Anſtalten, ſon⸗ 
dern kabalirten und predigten für ihre Erhaltung, 
und ein großer Theil der Einkünfte der Anſtalt 
gieng daher verlohren; viele Reiche welche zu - 
den letztern Beyſteuern gegeben hatten, wander⸗ 
ten aus oder verbargen ihren Reichthum; die 
Aufhebung ungerechter Auflagen, von denen die 
Anſtalten betraͤchtliche Rechte genoſſen hatten, 
vermehrte dieſen Mangel, und ſelbſt die Geſchenke 
des Vaterlandes hatten die Freygebigkeit Man⸗ 
cher auf einen, fuͤr den Augenblick und fuͤr die 
damahlige aufs allgemeine Beſte ſich ergieſſende ö 
„eee Punkt, geleitet. Dieſen 
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Beduͤrfniſſen ſollte der öffentliche Schatz abhelfen, 


und es gab Perioden wo es ihm unmoͤglich war. 
Dieſe Unmöglichkeit hätte vorzüglich ſchwer auf 


den Hoſpitaͤlern von der Zeit an liegen muͤſſen, 


wo das Vermoͤgen derſelben zum oͤffentlichen 
Vermögen, und ihre Huͤlfsleiſtungen au oͤffentli⸗ 
chen Huͤlfsleiſtungen gemacht waren. — Ein 
1 Gluͤck war es daß daher der Zeitpunct wo dies 
ganz in ſeiner Staͤrke eintrat, zugleich die Zeit 
des. beſten Zuſtandes der Finanzen waͤhrend der 


Reoplufign traf, weil die N im es 
fanden. K 
Eine gleiche 3 Wußte in der Poli⸗ 


| Per des Innern der Spitaͤler entſtehen. Die Prie⸗ 


ſter und Nonnen wurden ganz aus den Spitaͤlern 


; geſtoßen, „oder ſie blieben hin und wieder zuruck; 


im erſtern Fall genoſſen die, welche hinein kamen 


nicht gleich ihr Anſehen „oder erkalteten in ih⸗ 


| rem Dienſt wegen ſchlechter Beſoldung, und noch 
ſchlechterer Bezahlung derſelben; im zweyten 


Fall wurde ſelbſt die Auctoritaͤt diefi er verringert, 
weil ihr prieſterliches Anſehen gefallen war, und 


man ihnen die innere Polizey nahm, ohne ſogleich 
etwas an deſſen Stelle zu bringen, was ſie in 
guter Hinſicht vollkommen zu erſetzen im Stande 


war. Daher entſtand in gewiſſen Zeitpuncten 


. 0 g 
10 der 


A! 


der Revolution eine wahrhafte Anarchie in Al⸗ 
len Zweigen der Adminiſtration und der Poli⸗ 
zey der Hoſpitaͤler. Unter den letztern litten vor⸗ 
zuͤglich Diejenigen Spitäler, welche ſonſt durch 
gute Orden beſorgt waren, wie einige Hoſpitaͤ⸗ 
ler des Ordens der Charité, denn der Unterſchied 
der Bedienung und Ordnung war, wie oben ge⸗ 
zeigt worden, zuweilen hoͤchſt auffallend. In 
wie weit ſich endlich dies Alles in der letzten Per 
riode verlohren hat, wird ſich ſogleich zeigen, 
wo ich zu den eigentlichen Perioden ubergehen, 
und das merkwuͤrdigſte Allgemeine was in je⸗ 
der derſelben vorgefallen iſt, bezeichnen werde. 
Ich habe vorhin bemerkt daß man ſeit 1772 
durch den Brand des dgmahligen Hoteldien be⸗ 
wogen, erſt zum erſtenmahl mit Ernſt daran ge⸗ 
dacht hatte, die Hoſpitaͤler zu Paris zu refor⸗ 
miren, und ihnen zweckmaͤſſi igere Distribution zn 
geben. Es wurden damahls eine Menge Vor⸗ 
ſchlaͤge dazu gemacht, von denen ich nur den der 
Aerzte des ehemaligen Hoteldieu nennen will, 
weil er daſſelbe erhalten wiſſen wollte ob ſie 
gleich anfangs Für. deſſen Verlegung nach den 
Schwaneninſeln einen etwas erhoͤhten Ort weit 
von Paris, geweſen war. Gruͤnde der Oecono⸗ 
mie bewogen ſie, wie es heißt, diefen Vorſchlag 
mit 
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Zustandes des Hoteldien zu thun; er kommt 
mit einigen Abänderungen des damaligen 
aber ſehr weit mit dem uͤberein was un⸗ 
ten von einem noch etzt lebenden Arzte des 
Hoteldien angefuͤhrt werden wird. Nachdem 


alle Projecte von Breteuil dem König vorgelegt, 


von dieſem an die Academie der Wiſſenſchaften 
geſandt waren, und die Academie berichtet hatte, 
wurde endlich vom Confeil im Jahr 1787 ein 


Aret gegeben, welches vier Hofpitäler auſſerhalb 
i Paris feſtſetzte, aber ohne daß dadurch das Ho⸗ 
5 teldien völlig zerſtoͤrt worden waͤre. Es wurde 


eine Subfeription eröfnet um die Hofpitäler 
theils erbauen, theils einrichten zu koͤnnen, und 
wirklich wurden in Kurzen uͤber zwey Millionen 
baar zuſammengebracht, und uͤber zehn Millid⸗ 


nen fubferibirt, Mit dieſem Gelde hätte man 


immer den Bau anfangen koͤnnen, da das Geld 
bey der damahligen Stimmung fuͤr dieſen Bau 
und den Eifer womit man ſtets fortfuhr zu une 
terzeichnen, ohne Zweifel nicht gemangelt haben 
wuͤrde, und die Koͤnigliche Kaſſe wenigſtens im 


Fall der Noth einſtweilige Vorſchuͤſſe haͤtte thun 


koͤnnen. Zur Erhaltung aller dieſer Anſtalten 


aber war bey einer vernuͤnftigen Adminiſtration 


und Oeconomie hinlaͤngliches Vermoͤgen bereits 


ge Ueber dem war, nach dem Plan 
! N kein 
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kein ganz neuer Bau nöthig, denn unter den dier 
Hoſpitaͤlern welche durch das Aret auserſehen 
waren, brauchten einige nur erweitert, 6 andere 
nur auf einem alten Grunde aufgeführt, zu 
werden. 5 
Aber die koͤnigliche Kaffe unternahm es, nicht 8 
nur nicht, fondern. verzehrte noch, dazu in der da⸗ g 
mahligen Zeit jene zwey Millionen, und ſie mußten 
nach entſtandener Revolution mit unter die er 
giblen Staatsſchulden gezogen werden. In vie⸗ 
ler Hinſicht iſt dies ein betraͤchli her Nachtheil, 
der noch jetzt aufs allerfüͤhlbarſteiſt. Alle Anſtal⸗ | 
ten, Hospitaͤler oder Nichthoſpitäaͤler, deren f 
Bau vor der Revolution angefangen worden, 
find auch während derſelben geendigt. Ja ſelbſt 


diejenigen ſind noch geendigt, welche in den ‚er: 
ſten Jahren der Revolution begonnen wurden. 


Nur faſt allein das, was ſeine Entſtehung von 
der Zeit kurz vor Robespierres Sturz, und kurz N 
nach demſelben herſchreibt, ſteht im Laufe un⸗ 
terbrochen. Man darf alſo mit Zuberſicht er⸗ 
warten, daß die angeführten Spitäler jetzt längſ 
voͤllig im Gang ſeyn wuͤrden, wenn man jene 
Millionen nicht verſchwendet haͤtte. Es iſt zwar 


wahr, daß nicht nur manche Fehler in dieſem 0 


Alien lagen, vorzüglich was Die, Ausführung eis 
niger. 
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niger fpeciellen Dinge; die Verbindung der Hoſ⸗ 
pitaͤler init den Arzneyſchulen und die Admini⸗ 
ſtration betrifft; das zweyte aber wäre: ganz zu vers N 
beſſern geweſen, das erſte wenigſtens zum Theil; 
das letztere aber endlich faͤnde ſich durch die jetzige 
treffliche Adminiſtration erſetzt; das grand hos- 
pice d humanite, dieſer Kirchhof, wuͤrde vielleicht 
jetzt weit eher Hoffnung haben, | gänzlich zn 
Grunde zu gehen. Darum wiegt auch ſelbſt die 
neuere Disſtribution der Hospitäler von Paris, 
welche gewiſſermaaßen nach dem Plan jenes Arét 
gemacht, in ihrer Art ſehr gut iſt, und die An⸗ 
lage enthaͤlt, noch weit beſſer er werden zu Fönnen’ 
den obigen Schaden nicht auf; ja noch mehr, 
die Reſourcen welche dieſe leztern Anſtalten ins 
Werk gerichtet haben, und noch weiter vervoll⸗ 
kommnen ſollen, wuͤrden, wenn jener Plan voͤl⸗ 
| lig ausgeführt worden wäre, jetzt noch unge⸗ 
ſchwaͤcht f eyn, und nur auf die naͤhere Vervollkomm⸗ 
nung und Erweiterung des Ganzen allein ver⸗ 
wandt werden konnen. | In der That alſo iſt der 
Schaden welcher durch die unverantwortliche 
Verſchwendung jener Summen unter der alten 
Regierung hervorgebracht wurde, ich zu bes 
rechnen. N 
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unter dieſen Umftänden trat die Periode der 
conſtituirenden Verſammlung ein Sie betrach⸗ 


tete die Geſetzgebung Über Hofpitäler aus einem 
vortrefflichen Geſichichtspunkte, und verband ſie 


mit derjenigen, uͤber die Armee aufs genaueſte. 


Indeß alle von ihr gegebenen Geſetze, alle ge⸗ 
machten Projecte, und alle abgeftatteten Rap⸗ 


porte beziehen ſich meiſtens nur auf Adminiſtra⸗ ö 
‚tion, fonds und Verminderung der Anzahl der 


Duͤrftigen, ſelbſt die innere Polizey findet man 
darinn fehr. vernachläffiget, wenn ich nicht etwa 
die Rapporte welche über den damahligen innern 


Zuſtand der Hoſpitaͤler als bloß hiſtoriſch abge⸗ 


ſtattet ſind, ausnehme; aber auch dieſe ſi ſind 
darinn nach dem eigenen Geſtaͤndniß des Rap⸗ 
porteurs nur unvollſtaͤndig, indem ein großer 
Theil der bey den Viſiten der Commiſſion dar⸗ 
über gemachten Bemerkungen, aus demſelben 


weggelaſſen wurde. Auch enthaͤlt das, was 
daruͤber geſagt wurde, ſo ſchoͤn es auch ſonſt iſt, 


nichts Ganzes, da es nur eine bloße Beſchrei⸗ 
bung jener Beſuche war. Die uͤbrigen Ruͤckſich⸗ 
ten vorzuͤglich aber die genauere Verbindung mit 
dem medieiniſchen Unterricht, blieb bis auf die 
unbedeutende Erwähnung im Berichte Taley⸗ 


rands und im Project Guillotins unberührt; 
und 


— 


and doch war dies eine von den allerwichtig⸗ 


en ). Uebrigens werden die Arbeiten der con⸗ 
Yitnirenden Verſammlung ſtets ein dankbares 
Andenken hinterlaſſen. Sie wurden von drey 


Comiteen betrieben, nehmlich der comité de 
ſalubrité, der comité de mendicité und der co- 


mité de fecours publics. Die Arbeiten der 
mittlern ſind die hauptſaͤchlichſten geworden, 


denn die letztere hat mehr Gegenſtaͤnde auſſer den 


Hoſpitaͤlern unter ſich begriffen, und in Ruͤckſicht 


dieſer nie etwas ohne die mittlere gethan. Die 


u. 


| erſte hat wenig mehr gethan, als daß ſie die con⸗ 


ſtituirende Verſammlung die alten, zum Theil 
höͤchſt mangelhaften und verkehrten Geſeze über 
Salubritaͤt bis zu einer andern Zeit aufrecht er⸗ 
halten ließ, und nur einige Artikel im Code mu- 
nicipal uͤber die Aufſicht, der Form der neuen 
Constitution angemeſſen, gab, die noch dazu ei⸗ 
niges ſehr mangelhafte haben *). Deſto aus⸗ 
gezeichneter ſind die Arbeiien der Comité de 
mendicité geworden. Es waren barinn unter 
Andern auch Maſſicux, Prieur, Cretot, Guil- 
12 50 Basrare und La Rochefaucold- Liancourt 
* 3 Re 
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) Auch bier tei ichnet fi ic dieArbeit Weg .d’ Bu s uu⸗ 
ter allen am meiſten aus. 
**) ſ. erſter Theil p. 142. 
4 15 
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und hatten zu Gehuͤlfen Thouret er | 
rector der ecole de fanr& und Mitglied der Com, 
miſſion der Hoſpitaͤle, ſo wie Monlinot den 
Chef der 3 e des Diniters des | 
en ne N15 


Unter allen zeichnete, fü ch Larochefauep)d- 
Liancourt vorzüglich aus. Ich ſage dies nicht 
um die erſten herabzuwürdigen, ſondern um ihm 
beſonders den Tribut zu zahlen den ihm ſelbſt | 
der. Neid nicht wärde verſagen konnen. m 
ſich ſchon vor der Resolution mit einem Werk 
uͤber die Hoſpitaler und Armchanſtalten bange 

und ausführlich beſchäftiget, und darinn ſehr genaue | 
Unterſuchungen angeſtellt; | er traf alſo gerade 
ſein Fach in der conftituirenden Verſam ammlu 
und war auch ſtets der Rapporteur der Comité 
de mendicité. Sein Schicksal entſprach feinen 
Verdienſten nicht. Verfolgt von den Feinden 
d der Redlichkeit, von den partheygangern der 
- Meinungen iſt er in der Folge ein Opfer der Re⸗ 
volution geworden. — Seine Berichte aber ſind 
uͤbrig geblieben (1: die Vorrede zum zweyten 
Heft) obgleich ich von dem Manuſcript des grö⸗ 
Bern Werkes keine genauere Nachrichten habe 
f einziehen konnen. Von W Plan den die Co⸗ 
5 e A* mité 


9 f. erfter Th. p. 173: 


mite der n eden Versammlung durch i 


Laroche faucould vorlegte, will ich nur das an⸗ 
führen, daß er darauf ausgieng, die Armuth in 
| Frankreich wo moglich ganz aus zurotten, und 
zu dieſem Behuf ein ſchoͤnes Ganze darboth. 
Welch ein Unterſchied wenn man dieſe Rapporte 

mit denen vergleicht welche Barrere in der 

Schreckenszeit uͤber die gleiche Materie hielt! 

Keine Tyreden, ſondern nuͤtzliche Wahrheiten, 

kein abgeriſſener Prunk aus den Grunſaͤtzen des 
verbrahmten Sanskuͤlottismus, ſondern ein ſchön 


zuſammenhängendes Ganze, berechnet auf den 


Menſchen wie er ft,“ und wie er ſeyn foll, und 
kann, um ihn auf dieſe letzte ſchoͤne ruhige Stufe 
as ſicherer und ſtarker Hand mit 15 
nen en 36856 ; un A 
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Bier und b Drenfigfier: druck 
5 oriſezung de des wagen 


7 von der leglslaten Versammlung bis fur Nr 
letzten Conſtitution. Welchen Einfluß die in dieſer a 
Periode gegebenen Geſetze und politiſchen Vorfaͤlle 

auf die Adminiſtration und innere Polier an gan, 
zen gehabt haben. . 
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Vin dem im vorhergehenben Brief 3 
Plan ward indeß nichts ausgefuͤhrt. Alle die 
Hinderniſſe welche ſich den Decrets⸗ ⸗Projecten 
uͤber Schulen entgegen ſtellten (ſ. das erſte Heft 
p. 207 u. f.) traten auch hier ein, und ich wieder⸗ 
hohle ſie darum nicht. Alles was man gethan, 
war, wie dort, ſo auch hier: Geſetze uͤber die 
Nachtheile welche den Hofpitälern aus der neuen 
Steuerverfaſſung erwuchſen nebſt Geſetzen über 
einige Zuſchuͤſſe welche milden Anſtalten, wie 
3. B. am ıgten Febr. 1791 der charité mater- 

nelle 


nelle * u. a w. gereicht wurden um dadurch 
den Abgang der Privatbeytraͤge welchen die 
Revolution hervorgebracht hatte zu erſetzen. Un⸗ 
ter die erſtere aber gehören das Decret vom 
sten November 1790 welches die Güter der Fa⸗ 
briken, der Paroiſſen, der Anſtalten des oͤffent⸗ 
lichen Unterrichtes, der Hoſpitaͤler und aller 
Anſtalten zur Unterhaltung der Armuth, vor⸗ 
laͤufig von den Nationalguͤtern ansgeſchloſſen, 
und den völligen Beſchluß darüber, ſowohl wie 
uͤber den Verkauf derſelben, vertagt hatte. Die 
milden Orden blieben alſo fuͤrerſt im Beſitz deſ⸗ 
ſen was ſie hatten, nur i er Ungewißheit 
es in kurzen zu verlieren. Dieſe Ungewißheit 

war nicht ohne üble Folgen für den Dienſt⸗ 
eifer derſelben. Ein aͤhnliches Geſetz war der 
Veſchluß, 8555 die Summe wel 555 die Hoſpitaͤler 
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9 eine i Privatauſtalt die yon Weibern geſtittet war, 
und zu einer andern groͤßern wohlthätigen Anſtalt 

als Zweig gehörte. Sie betraf arme Woͤchnerin⸗ 
nen und Schwangere die eine Unterſtuͤtzung in 
ihren Wohnungen erhielten. Dieſe, vor der Revo⸗ 

R lution geſtiftete, Geſellſchaft, war ſo thaͤtig, daß 
wirklich die Zahl der Findelkinder in Paris ſich 
während ihres Daſeyn vermindert hat. Sie hörte 


im zweyten Jahr der Rebolution aus Maugel an 
Gelde auf, 
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ſonſt aus Hin ee Steuern des Weiches 
\ gezogen, derſelben bis zur ganz neuen Einrich⸗ 
tung der Steuerverfaſſung von Staatswegen 
erhalten wurden, ferner der Auftrag an die Ad⸗ 
miniſtratoren des Diſtrictes, eine genaue Be⸗ 
rechnung alles Verluſtes einzuſenden den die An⸗ 
ſtalten erlitten hatten „und endlich die Autho⸗ | 
rifation zu folge des erften Beſchluſſes, auf 
die kuͤnftige Einnahme der Departementalkaſſen 
Anleihen machen zu konnen, jedoch mit der Be⸗ 
dingung der Reſponſabilitaͤt gegen die Aſſemblee 
und den Koͤnig. Dies Decret hat bey den fol⸗ 
genden Ereigniſſen der Repolution manche Ver⸗ 
wirrung hervorgebracht, und manche Hoſpitä⸗ 
ler in einen Zuftand. geſtuͤrzt der fuͤr ſie noch 
jetzt druckend iſt. Auch war es Urſache daß man⸗ 
che Adminiſtratoren z. B. die des bopital ge- 
neral in Paris aus Beſorgniß uͤber die Reſpon⸗ 
febilität u. ſ. w. ihren Abſchied nahmen. Anz 
dere hingegen haben ſich gleichſam aufgeopfert, 
und in bedraͤngten Tagen den u. Anſtalten ſelbſt a 
ehiteche Vorſchüͤͤſſe gemacht. Hk Kn 
Es gab Zeiten in der Aſſemblee legislotis 

1 wo ſich die Folgen von dieſem Allem jeden Augen⸗ 
| blick in den Sitzungen derſelben zeigten. f 
455 Nachdem die conſtituirende Verſammlung 
! auf e Art den Seiler eine gewiſſe 
nah WL Summe | 


2) 


x 


N einiger Einkünfte geſichert, den Rest 
aber auf die Caſſe angewieſen hatte, wurden 
die Hospitaͤler durch die Conſtitution u. 7 0 w. 

zunächſt unter der Aufſicht der Adminiſtration g 
des Departements der Municipalität , und 
des Miniſters des Innern geſetzt, und in der 
Proclamation der erſtern und des Königs. wur⸗ 
den ihnen dieſe Gegenſtaͤnde vorzuͤglich empfoh⸗ 


len. Alle weitere Verfügung über dieſen 


Theil der Geſetzgebung wurde der legislati⸗ 2 
ven Verſammlung uͤberlaſſen. Ich erwaͤhne nicht | 
die Menge Adreffen faſt aller Hofpitäler des 
Reiches „welche dieſe Verſammlung um Unter⸗ 
ſtuͤtzung anzuflehen gezwungen waren, nicht der 

| aufgetragenen und durch die Zeitumſtaͤnde und 
die gewoͤhnlichen Hinderniſfe ſtets in die Laͤnge 
gezogenen Abſtattung von Berichten der ernann⸗ 
ten Comitéen, nicht endlich die Summen welche 
dieſe Verſammlung auſſer denen, die von der 
vorhergehenden Verſammlung feſtgeſetzt waren, 
unter dem Namen von Vorſchuͤſſen hergab; ſon⸗ 
dern nur eines wichtigen Decretes, welches das 
Decret vom Sten November 1790 vollſtaͤndig 
machte, und auch uͤber diejenigen Guͤter entſchied, 
deren Anwendung als, Nationalguͤter damahls 

= vertagt worden war. Dies Decret nehmlich hob 
e Congr egationen, Confrairien i im ganzen Rei⸗ 
w auf, felbft diejenigen nicht mit ausgeſchloſſen, 


Ri welche 


8 1 
a; — 
welche dem Dienſte der Armuth geweihet waren; 
ja jede andere aflociation de pitié ou de charite 
wurde mit darunter begriffen. Alle Mitglieder 
dieſer Verbindungen wurden auf Penſionen ge⸗ 
ſetzt oder ſonſt verſorgt, denen der milden Or⸗ 
den aber wurde erlaubt, als individuell be⸗ 
trachtet, in ihren bisherigen Anſtalten zu blei⸗ 
ben, und den Dienſt derſelben unter der Aufſicht 
der M unicipalitäten und Adminiſtrakionen wie f 
bisher vorlaͤufig ſo lange zu verrichten, als wo 
die Verſammlung uͤber die öffentliche: Huͤlflei⸗ 
ſtung das naͤchſtens zu erwartende Decret 
abgefaßt haben würde: Hierzu wurde noch 
die Clauſel gefuͤgt: daß wer nicht blei⸗ 
ben wolle, und doch zugleich ſi ch auſſer Stande 
befinde der Diſtricts⸗ und Departements⸗ Ver⸗ 
waltung und der Munieipalitaͤt hinlaͤngliche 
Gruͤnde daruͤber anzugeben, ſolle nicht mehr als 
die Hälfte der beſtimmten Penſion erhalten. Mn 
ſieht leicht ein, daß dadurch manches Mitglied 
wider ſeinen Willen bewogen wurde, in der 
Anſtalt zu bleiben, und daß dadurch der Dienſt 
nothwendigerweiſe von neuem hoͤchſt leiden 
mußte, ja ſelbſt manches unter ihnen, das lnie⸗ 
mahls daran gedacht haben würde fortzugehen, 
bildete ſich, dem menſchlichen Herzen gemäß, 
jetzt ein, er ſey dadurch in der Anſtalt wide 


\ 
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dis Willen zuruͤckgehalten worden; und die 
Folge davon war, daß er den Dienft und die 
Aufficht weit verdroſſener und n achlaͤſſiger 
verrichtete, als er auſſerdem gethan haben wuͤrde. 
Zugleich wurde denen, welche ſich in aͤhnlichen 
Anſtalten bisher auch mit Unterricht der Jugend 
beſchaͤftigt hatten, dies aber nach dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Geſetze nicht mehr fortſetzen durften, eine 
Indemnitaͤt fuͤr das verſprochen, was ſie dadurch 
an Einkuͤnften verlohren. Endlich wurde auf 
alle Guter die hierdurch zu Nationalgä⸗ 


tern gemacht worden waren, das Geſetz vom 
Sten N ovember 1790 in Ruͤckſicht des Verkaufes 
angewendet, und keine davon ausgenommen, 


als die Guͤter der Collegien u. ſ. w. die 1789 


noch offen waren, wenn ſie gleich einen Theil der 


Congregationen aus machten 725 

Dies hoͤchſt wichtige Decret beraubte auf 
einmal die Hospitäler alles Vermoͤgens, und fie 
waren auf dieſe Art fallen Schickſalen, welche 
der Staat durch die Revolution nur ſelbſt leiden 


konnte, bloßgeſtellt. Auch muß dies das da⸗ 


t nach der Albenen des Koͤnigs er⸗ 
nannte 


U 


| 9 In der Bae wurden auch dieſe zu Natio, 
nalguͤtern gemacht, aber kurz vor Ende 1797 un⸗ 
ter den nehmlichen Bedingungen wie bey den 
Hoſpitaͤlern (ſ. unten) zuruͤckgegeben. 
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nannte proviſoriſche pouvoir executiv, und die 
Comité des Convents uach und nach eingeſehen 
N haben, denn am ıten May 1793 wurde auf den 
Bericht von St Martin dies Geſetz in dem was 
den Verkauf der Guͤter der Hoſpitaͤler betraf, 
bis zur völligen Einrichtung der Öffentlichen 
Huͤlfsleiſtungen rapportirt. Aber endlich nach⸗ 
dem der Fall der Girondiſten am 31 ten Maß 
dem Kampf der Partheyen ein Ende gemacht 
hatte, ward die Grundlage deſſelben den 28ten 
Junius von neuen in dem Geſetz uͤber die offent⸗ 15 
lichen Huͤlfsleiſtungen decretirt. Indeß enthalt 
dies Geſetz auſſerdem meiſtens nur Grundſaͤtze 
‚über die Unterſtuͤtzung à domicile, und es ward 
unter anderu darinn verordnet, daß in jedem 
Arrondiſſemente einr Aemenapotheke, und ein Ofh-. 
cier de ſante mit 500 Libres Gehalt ; nebſt ei⸗ 
ner Hebamme, den Armen, welche dies Geſet 
betraf, unentgeltlich Huͤlfe leiſten ſollten. Ein 
ſolcher Arzt ſollte durch die Oberadminiſtration, 
auf Klage der Municipalikaͤt abgeſetzt werden 
koͤnnen, jedoch nur nach Zu ziehen, eines andern { 
Arztes und Vorlegung der Facta und Abhoͤrung. 
der Agence Das was uͤbrigens dies Geſetz 
uͤber Hofpitäler enthält, iſt ſehr gering, und 
kann aus Urſachen, die ſich in der Folge zeigen 
werden, hier nicht eroͤrtert werden. Von dem 
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Theil jenes Geſetzes, den mit dieſen Briefen die 
genaueſte Verwandſchaft hat, werde ich bey den 
1 Findelkindern ſprechen. Wenn gleich dies Geſetz 
in einigen Stuͤcken Fehler enthielt, ſo enthielt 
es doch wiederum vortreffliche Einrichtungen, 
und es iſt daher immer zu bedauern, daß wieder 
| und immer wieder, die Umſtaͤnde es gerade in 
ſeinen Haupttheilen unausgefuͤhrt laſſen mußten, 
Das nehmliche galt von dem darauf folgenden 
\ Geſetz 4 über mendicite vom 24 ten Vendemiaire 
worinn nichts als die Grundlagen dieſes Thei⸗ 
les der Geſetzgebung decretirt wurden; ohne daß 
man ſich weiter auf die einzelnen Hoſpitaͤler ein⸗ 
ließ. — Gerade um dieſe Zeit trat die Revolu⸗ 
tionsregierung ein, und dies iſt wegen der in⸗ 
nern Policey der Hoſpitäͤler ein nicht ganz gleich⸗ 
gültiger Zeitpunct. Hier war es nemlich 
nicht nur, wo alle, ſelbſt die ſchmutzigſten Leis 
denſchaften, unter dem Scheine einer Philantropie 
befriediget wurden „ und manchen redlichen 
hei ws in Gefahr Bar 8 05 ſondern 
wo 


) ſ. das grand hospice d' humanite und Bichorts Ver⸗ 

ſuch über Default, in denn von mir uͤberſetzten die 

rurgiſchen Nachlaß des letztern T. I. Auch den Iten 
Theil meiner Briefe | 


U 
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wo ſelbſt die Ideen von einer e e | 
; Freyheit und Menſchlichkeit welche die planloſen 
Unteragenten der raͤthſelhaften Anführer einer 
Parthey beſaßen, ja wo Verordnungen die 
um eben dieſe Zeit von manchem Agenten ge⸗ 
geben wurden, die augenſcheinlichſten uͤblen Fol⸗ 
gen in vielen Spitaͤlern hervorbrachten, und zu 
den traurigſten und herzangreifendſten Scenen 
fuͤhrten. Unter die beſtimmten und theils wirk⸗ 
lich leidenden Opfer der erſten gehörte Default, 
deſſen Anklage und Verhaft nach Ausſage 
ſeiner Verfolger zur Ehre und der Erquickung 
der Menſchheit (fuͤr welche er unablaͤßig arbeitete 
und in der Folge ſtarb), vollzogen wurde; un⸗ 
ter der zweyten war der wichtigſte jener Praͤ e 
ſident der, einige Zeit vorher noch wichtigen Com 
mune von Paris, jener ſchaͤndliche Chaumette 
(ſ. den Verſuch uͤber Deſault) welcher weil man 
nicht beweiſen konnen es ſey ein Gott, Öffentlich 
gebieten wollte, es gaͤbe keinen, ohne uns den 
Beweis hiervon deutlicher zu machen, als an⸗ 
dere die daran glaubten, ihm das Gegentheil 

gemacht hatten. Dieſem Menſchen war, ver⸗ 
moͤge ſeines Amtes die Oberaufſicht uͤber die 
Spitäler vorzuͤglich in der innern Policey 


anvertrauet. Wie trefflich er nach den da⸗ 
/ 10 A mah⸗ 
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Du aus dem einzigen Factum ſehen, daß er einſt 
bey einem Beſuche in dem Haufe: der Zoͤglinge 
des Vaterlandes (ei -de vant la pitiè) den 
Kindern gebot, ſich von Niemanden der Aufſe⸗ 
her und Employirten übel behandeln zu laſſen; | 
zugleich erklärte er den letztern, in Gegenwart 
der Kinder, daß bey der Klage über eine ſchlechte 
Begegnung oder Zuͤchtigung jener Kinder, fie 
aus dem Hauſe geworfen, oder noch mit einer 
haͤ rtern Strafe belegt werden ſollten. Dadurch 
riß in kurzem eine ſo große Unordnung unter die⸗ 
ſen Knaben ein, daß ſie die Fenſter muthwilli⸗ 
gerweiſe zerſchlugen, die Betten zerſchnitten, 
und jedermann aufs ſchnoͤdeſte begegneten. Auch 
ſah ſich nach Einführung der neuen Conſtitution, 
der Chef des bureau im Minifterium des Innern, 
welcher damahls die Aufſicht über die Hoſpitaͤler 
ler bekam, gezwungen, das Haus ſo viel moͤg⸗ 
lich aus zuleeren, um nur die Ordnung darinn 
wieder herzuſtellen; und alle dieſe Thorheiten 
und Verworfenheiten wurden dann mit praͤchti⸗ 
1 gen Phraſen verbraͤmt. Die Ungluͤcklichen“ 
rief Barrére nnter lautem Beyfallgeklatſche 
| aber unter keines einzigen Beſtreben nach wahr⸗ 
haften Verdienſt für daſſelbe;“ Die Ungluͤcklichen 
ſind die Maͤchte der Welt; ſie haben das Recht 
mit der Regierung, die ſie vernachlaͤſſiget, als 


1 
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Herren zu ſprechen. Dieſe Grundſaͤtze muͤſſen 
die verderbt en Regierungen zertruͤmmern; ſie wuͤr : 
den die eurige vernichten, wenn ihr dieſelbe 
verderben ließet Eine maͤchtige Wahrheit die 
noch jetzt der Regierung nicht ſelten eine e 
liche Prophezeiung zu werden droht. 

Am g ten Nivoſe im zweyten Jahr ber ebm 9 
zoͤſiſchen Republik wurden die Weiber der ehema⸗ 
ligen milden Orden, die bisher von dem Geſetz 
des 14 ten Aug. 1792 Ausnahme gemacht hatten, 
verbindlich gemacht, den nehmlichen Schwur zu 
lei ſten, welcher den übrie gen in jenem Decret auf⸗ 
erlegt war. Selbſt diejenigen, welches aus der 
Anſtalt traten, und keine Penſion genießen woll⸗ 
ten, mußten nebſt Vorzeigung ein es Zeugniffes 
von Civism, jenen Eid leiſten. Im Fall die er⸗ 
ſtern ſich dieſem Geſetz nicht unterwerfen wollten, 
ſollten ihnen ihre Stellen genommen werden, ‚und 
ſowohl fie als alle übrigen, die fi ch einer glei⸗ 
chen Weigerung ſchuldig machten, ſollten als 
Verdaͤchtige angeſehen, und eben ſo behandelt, 
das heißt, bis zum Frieden eingesperrt werden. 
Dies Geſetz in den Zeiten des Sturms und der 
Haͤrte gegeben, vermehrte den üblen Einfluß 
für die innere Policey, den bereits das vorher⸗ 
gehende hervorgebracht hatte. Viele verließen | 
| die Anſtalten, und ſetzten fi) allen Gefahren der 

g N Mei⸗ , 
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Meinungen uus) indem ſie, ohne das Geſetz be⸗ 
folgen zu wollen, zu ihren Verwandten entflohen. 


Die wenigen welche blieben, thaten es faſt alle 
aus Noth, und auf dieſe Art wurde unter an⸗ 
dern das Hoſpital der Findelkinder beym Hotel⸗ | 
dieu faſt ganz von den Schweſtern der 7770 
rité verlaſſen u. ſ. w. | 
Diejenigen welche in dieſen Hospitäler wie⸗ 


der an ihre Stelle geſetzt wurden, trugen leider 


hin und wieder den Character des Augenblickes 
zu ſehr an fi), in ſofern er in uͤbertriebenen 
Grundſaͤtzen und rohen Sitten beſtand; kurz als 


les dies vermehrte die Unordnungen in der 


. innern Polizey der Spitaͤler endlich aufs 
hoͤchſte. Nur da wo einige Männer: gleichſam 
die Verbrechen ihrer Zeit gut machten, blieb noch 
etwas Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit uͤbrig, dies 


war unter andern am Hoteldieu der Fall, wo 


enn wenigſtens das meiſte Uebel verhuͤtete. 

Die Zeit des Schreckens hatte auf dieſe Art 
die innere Policey der Spitäler zerſtoͤrt, aber 
f niemahls hatten die Hoſpitaͤler bisher Man⸗ 
gel gelitten. Die Forderungen derſelben an die 


Staatsçaſſe waren am 21ten Auguſt 1703 mit 


ins große Buch eingetragen und der Staat ſelbſt 
zeigte ſich gegen alle Bedürfniſſe derſelben Huch 
„frengebig, 1990 konnte er dies um ſo eher, 


da 
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das Papiergeld vermoͤge des Maximrus und des 
Schreckens ſtets in guten Werth war. Es war 
alſo Mangel an allen Beduͤrfniſſen als Mittel 
f eines nenen Leidens noch übrig, und er er⸗ 
chien mit dem Sturze der Robespierriſchen Par⸗ 
they, welche noch ganz kurz vorher am 23ten 
Meſſid'or den Verkauf aller Hofpitalgäter von 
neuen aufrecht erhalten hatte. Jener Zuſtand 
der Apathie worinn damals alles, auſſer den 
Armen, verfiel, und wovon ich oben geſprochen 
habe if. erſtes Heft); jener Mangel der in allen 
Dingen durch den Fall des Papiergeldes hervor⸗ 
gebracht ward, zog uͤber die Hoſpitaͤler eben die 
Hungersnoth zuſammen, die unter allen uͤbrigen 


Claſſen der Menſchen herrſchte. Doch muß x 


man geſtehen, daß das Gouvernement ſich alle 
moͤgliche Muͤhe gab, ſich niemahls einer Ver⸗ 
nachlaͤſſigung gegen die Hoſpitaͤler zu Schulden 


kommen zu laſſen, und daß es von vielen den 


Untergeordneten treulich darinn unterſtuͤtzt ward. 
Im Ganzen ſind daher in dieſer Zeit die Bewohner 
der Hoſpitaͤler oft beſſer verſorgt geweſen wie die 
Buͤrgerfamilien der untern Claſſe, und niemahls 
iſt eine Zeit gewelen, wo fie unter 8 Unzen Brod 5 
3 Fleiſch und 4 Boutelle Wein gehabt haͤtten. 


Auch wurde ie den Buͤrgerfamilien durch Aus⸗ 


theilung von Reiß u. ſ. w. das was noch „e | 
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/ 3 gut wie wöglich erſetz. Worziglih litten je⸗ 
doch die Kinder an hinlaͤnglicher Wechſelung der 
Waͤſche, und ſelbſt an andern Kleidungsſtüͤcken 
u. ſ. w.; ja nach einer davon im Conſeil vor 
kurzem angegebenen Berechnung ſtarben im gro⸗ 
ßen Findelhauſe von Lyon vermoͤge der Summe 
aller jener Dinge 3 3 der vorhandenen Kinder. Nach 
und nach befferte ſich zwar dies, aber zur Auf he⸗ 

bung der Nachtheile der uͤbrigen Ereigniſſe konnten 
noch immer nur ſehr wenige und proviforifche 
Maaßregeln genommen werden, bis endlich die 
neue Conſtitution im zten Jahre der Republik im 
Vendemiaire (Septbr. 17950 in Wirkſamkeit 
gefeht ward. | 
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ee der . . 


A. Innere Seite des Schendels⸗ f 
bbb. Ort wohin die Haut von aaa durch den e, 
huͤlfen vorwaͤrts geſchoben war, und wo 5 
— 5 der Heftpflaſter 88 anfangs gelegen 
haben. 
58. Ort wo die Haut von aaa jetzt liegt und bt 
| hin fie fih nad) Anlegung der ch bas Be ' 
von bbb herabgezogen hat, durch das Bes 
ſtreben ihre > Stelle wieder einzunehmen. 
15 Punktirte Linie, bis wohin die ene 
Stumpfes ce ddd anfangs ick von wo ſi 4 1 
aber durch das obenbenn ae ee 
der Heftpf. von b. nach g weg; und geg 
das Ende des Knochens k gedruckt iſt. | 
cc. Tiefe Eindruͤcke auf dem Stumpf, e a 
durch jenes nemliche Anſpannen der Heftpf. 
hervorgebracht worden ſind. 
ddd. Die durch dies Eindrücken bewirkte Hervor⸗ 
dee der weichen Theile, zwiſchen d. 
ee, ſtarke dadurch herborgebrachte Falte gleich dr 
unter den Lefzen der Wunde. 9 
1. Stelle am obern Winkel der Wunde, wo dieſe 
| Falte am ſtaͤrkſten war Is 
fl. Kleinere Falten im ganzen Verlauf der Heftp—f. 
durch die gleiche Wirkung . lee here 
vorgebracht, * 
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